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Vorwort 

Wir schreiben das Jahr 2026. Vor 19 Jahren habe ich unter dem Motto „Auch Eltern waren einmal 
Kinder” meine Erinnerungen an die Jahre meiner Kindheit und Jugend zusammengefasst. 
 
Mittlerweile bin ich 89 Jahre alt und seit 67 Jahren mit Gisela verheiratet. Wir haben ein bewegtes 
Leben hinter uns und hoffen, dass wir noch ein paar gute Jahre vor uns haben. 
 
Doch wie soll ich all das, was in dieser langen Zeit passiert ist, zu Papier bringen? Ein Freund hat seine 
Biografie nicht chronologisch, sondern nach Themen erzählt. Das bringt mich auf die Idee, es auch 
noch einmal auf diese Weise anzugehen. 
 
Was war in dieser langen Zeit wichtig? Da fallen mir einige Schwerpunkte ein wie Ausbildung und 
Beruf, Familie, Urlaube, Hobbys und Ruhestand (PC-Trainer – Fernreisen – Radtouren) 
 

 
 
Ich will da beginnen, wo die Kindheits- und Jugenderinnerungen enden, nämlich mit der Lehre bei 
der Firma Braubach & Plitt in Wuppertal-Elberfeld. Das eine oder andere hatte ich bereits erwähnt, 
doch wie hat eigentlich meine Berufslaufbahn1 angefangen?  

                                                                        

Braubach & Plitt, Wuppertal   01. April 1954 – 31. August 1958 

Kaiser & Dicke, Wuppertal  01. September 1958 – 30. September 1959 

Helmuth Neuhaus, Wuppertal  01. Oktober 1959 – 30. Dezember 1961 

Kaiser & Dicke, Wuppertal  01. Januar 1962 – 31. März 1963 

Schwarzkopf, Hamburg  01. April 1963 – 31. März 1969 

Racke, Bingen   01. April 1969 – 30. Juni 1979 

Aujoux, Köln   01. Juli 1979 – 31. März 1982 

Erasco, Lübeck   01. April 1982 – 28. Februar 1998 
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Ausbildung und Beruf 

Meine Eltern kauften neue Kleidung auf Kredit bei einem Einzelhändler in Wuppertal-Cronenberg. 
Dieser wiederum bezog seine Waren von der Textilgroßhandlung Braubach & Plitt in Wuppertal-
Elberfeld. „Da kann der Junge doch eine Lehre machen“, meinten sie. So begann im Alter von 
siebzehn Jahren meine Ausbildung zum Großhandelskaufmann. 

„Durch eifrige Mitarbeit und durch großes Interesse hat es Herr Hinterthür verstanden, sich über 
den Durchschnitt seiner Lehrlingsgruppe zu erheben.“ So steht es in meinem Zeugnis. „Ich weiß, 
dass Sie das können, aber wir müssen das trotzdem jetzt durchziehen.“ Das sagte so oder so ähnlich 
mein Prüfer bei der Kaufmannsgehilfenprüfung, der gleichzeitig mein Abteilungsleiter war. 

Helmut zweiter von links – Sport bei Braubach & Plitt 

Ich hatte nun meinen Kaufmannsgehilfenbrief mit der 
Prüfnote „gut” und durfte mich Großhandelskaufmann 
nennen. Doch was fange ich damit an? 

Für meinen beruflichen Werdegang sollte es noch sehr 
wichtig werden, dass mir die Firma Braubach & Plitt die 
Möglichkeit gab, den Führerschein zu machen. Sie 
streckte mir das Geld dafür vor und zog es mir in Raten 
vom Gehalt ab. 

 

An der Gewerbeschulstraße in Wuppertal-Barmen befand sich die Firma Kaiser & Dicke, die unter 
anderem Spitzen und Spitzendecken herstellte. Aus der denkmalgeschützten Textilfabrik ist heute ein 
Areal für Ideengeber, Vorreiter und kreative Netzwerker entstanden. 

Ich lebte damals noch bei meinen Eltern in der Siedlung Bergfrieden, die zum Wuppertaler Wohn-
quartier Lichtenplatz gehört. Der Geschäftsführer von Kaiser & Dicke wohnte nur ein paar Häuser 
weiter. So kam der Kontakt zu dieser Firma zustande, die neue Mitarbeiter suchte. 

Der Kredit für den Führerschein war noch nicht abbezahlt. Unter der Voraussetzung, dass meine 
Restschuld bei Braubach & Plitt übernommen würde, bewarb ich mich und wurde eingestellt. Ich war 
nicht in der Lage, diesen Betrag auf einmal zu bezahlen. 

Jetzt wurde ich zum ersten Mal richtig gefordert. Von Kurzwaren, Teppichen, Stoffen und Gardinen 
hatte ich Ahnung, aber nicht von der Herstellung von Spitzen und Decken. In einem Raum voller 
ratternder Maschinen setzte man mich an einen Schreibtisch, um irgendwelche Listen auszufüllen. 
Eine Einarbeitung als neuer Mitarbeiter fand nicht statt. Aber ich kannte Wilma, die in den Notunter-
künften oberhalb des Bergfriedens wohnte. Das waren Baracken, in denen im Krieg Zwangsarbeiter 
untergebracht waren. Nach dem Krieg dienten sie ausgebombten Menschen als vorübergehende Un-
terkunft. Wilma bediente die Maschinen und kannte sich aus. Sie gab mir Tipps und half mir bei der 
Orientierung. Trotzdem saß ich oft ziemlich verzweifelt in der Mittagspause auf einer Bank in den 
Barmer Anlagen, drehte an meinem Verlobungsring und wünschte mich sonst wohin. 

Der Frust legte sich jedoch bald. Man erkannte offenbar, dass ich unterfordert war, denn man übertrug 
mir die Bearbeitung von Kundenaufträgen und die Terminüberwachung im Fertigwarenlager. Ich 
lernte das Fertigungsprogramm und den Kundenstamm kennen. 

https://kaiserunddicke.de/wp-content/uploads/2022/08/KD_Historie.pdf
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 

Gegen Ende meiner Lehre war ich für die Kommissionierung der Kurzwarenaufträge der Außendienst-
mitarbeiter von Braubach & Plitt zuständig. Sie besuchten die Kaufhäuser Sinn und Leffers, die eben-
falls der Einkaufsvereinigung Westdeutsche Handelsgesellschaft angehörten. Diese Kollegen waren für 
mich kleine Könige, frei und ungebunden – jedenfalls schien es mir damals so. 

Das war wohl der Grund, weshalb ich mich auf die Anzeige einer Kurzwaren-Großhandlung beworben 
habe. Großhandlung? Es handelte sich eher um eine Kleinhandlung in einer großen Etagenwohnung 
im Wuppertaler Wohnquartier Varresbeck. Chef war Helmuth Neuhaus. Eine Sekretärin erledigte die 
Büroarbeiten. Mit mir waren jetzt zwei kaufmännische Angestellte für den Innen- und Außendienst 
zuständig. Doch Frau Neuhaus war die eigentliche Seele des Geschäfts. Da sie keinen Führerschein 
besaß, musste ich sie anfangs zu den Kunden fahren, ehe man mir zutraute, sie alleine zu besuchen. 

Das Einzugsgebiet der Firma umfasste die Städte Wuppertal, Solingen, Remscheid, Düsseldorf und 
Essen sowie die umliegenden Gebiete. Der Fuhrpark bestand aus zwei Pkws und einem VW-Bulli. 
„Du kannst ja gar nicht Auto fahren“, sagte mein Kollege nach einer gemeinsamen Fahrt. Er hatte 
recht. Nach dem Erwerb des Führerscheins hatte ich kaum Gelegenheit, meine Fahrkenntnisse zu 
vertiefen. Doch dieses Manko wurde von Tag zu Tag kleiner. Oft musste ich Herrn Neuhaus mit 
einem geschäftlichen Umweg zu einem privaten Ziel fahren, damit er diese Fahrten dem Finanzamt 
gegenüber als Geschäftsfahrt deklarieren konnte. Er war auch kreativ, wenn es um die Abrechnung 
von Spesen ging. Ich musste sie zwar unterschreiben, habe aber nie Spesen erhalten. Leider durfte ich 
auch nicht mit dem Auto nach Hause fahren. Auf einen Firmenwagen mit der Erlaubnis zur privaten 
Nutzung musste ich noch etwas warten.  

Das klingt jetzt alles negativer als es war. Ich habe besseres Autofahren und den richtigen Umgang 
mit Kunden gelernt. Frau Neuhaus war eine gute Lehrmeisterin, wenn es darum ging, mit Nachdruck 
und Überzeugung zu verkaufen, dabei aber immer die Interessen der Kunden im Auge zu behalten. 

 

„Sie sind doch in den Außendienst gegangen.“ So begann ein Anruf eines Verkaufsleiters der Firma 
Kaiser & Dicke. „Wir wollen einen neuen Außendienst aufbauen. Hätten Sie Lust, dabei mitzuma-
chen?“ Ja, ich hatte. Offensichtlich hatte ich einen guten Eindruck hinterlassen, wenn man mich für 
eine neue Aufgabe zurückholen wollte. 

Nach einigen Vorgesprächen und einer Vorbereitungszeit im Betrieb wurde mir ein nagelneuer VW-
Käfer zur geschäftlichen und privaten Nutzung zur Verfügung gestellt.  Ich plante Touren anhand 
vorhandener Kundenadressen, musste aber bald feststellen, dass rund 50 % der Adressen Karteilei-
chen waren.  

Ich besuchte Industrie- und Großhandelskunden sowie Einzelhandelsgeschäfte im Rheinland und 
Westfalen, die für das Sortiment infrage kamen. Ein Schwerpunkt war dabei die traditionsreiche 
Leuchtenherstellung im Sauerland. Leider erhielt ich nie eine Rückmeldung, ob mein Besuch nach der 
Zusendung von Spitzenmustern letztendlich erfolgreich war. Da Kaiser & Dicke aber neben Spitzen-
decken auch Schürzen mit Spitzenbesatz produzierte, konnte ich erfolgreich Direktaufträge in Kauf-
häusern und im Textileinzelhandel schreiben. 

Nach seinem Studium übernahm der älteste Sohn des 1957 verstorbenen Inhabers im Jahr 1963 die 
Firma. Zunächst entließ er den derzeitigen Geschäftsführer, der die Leitung zwischenzeitlich für ihn 
übernommen hatte und kürzte Gehälter, wo es möglich war. Bei mir reduzierte er ein vertraglich 

https://de.wikipedia.org/wiki/VW-Bus
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zugesichertes Weihnachtsgeld auf zehn DM. Aber deswegen kündigen? Ich habe es getan. Mir wurde 
jedoch nicht die im Vertrag geregelte Kündigungsfrist zugestanden. Ich hatte nicht das Geld, um mit 
einem Anwalt dagegen vorzugehen und brauchte deshalb dringend einen neuen Arbeitgeber. 

Im Nachhinein betrachtet war es eine große Dummheit, zu kündigen, ohne einen neuen Job zu haben. 
Ich war ein unerfahrener 26 Jahre junger Mann, der aber schon für eine kleine Familie sorgen musste. 
Doch wie steht es im Rheinischen Grundgesetz: „Et hätt noch emmer joot jejange.“ 

 

Die Firma Schwarzkopf in Hamburg antwortete auf eine meiner Bewerbungen mit einer Einladung 
zu einem Vorstellunggespräch und einem Eignungstest. Sie suchte Außendienstmitarbeiter für ihre 
neue Marke „Golf”, die mit Nachdruck im Lebensmitteleinzelhandel eingeführt werden sollte. 

Zu dieser Zeit wurden Produkte zur Haarpflege hauptsächlich in Apotheken, Drogerien und bei Fri-
seuren verkauft. Die Firma Schwarzkopf verfolgte eine zweigleisige Strategie: Schwarzkopf-Artikel für 
den Fachhandel und Golf-Artikel für den Lebensmitteleinzelhandel. Daher war es nachvollziehbar, 
dass die Marke Golf beim Fachhandel keine Zukunft hatte. 

Einen Eignungstest in dieser Form durchzuführen, wie ich ihn erlebt habe, wäre heute so undenkbar. 
Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich unter anderem einen Baum malen sollte. Es kursierte der 
Tipp, ihn groß mit einem breiten Wurzelwerk zu malen, denn das würde von starkem Selbstbewusst-
sein zeugen. Offensichtlich war mein Baum groß genug, denn ich nahm an einer Verkaufsschulung 
teil, die manchem die Tränen in die Augen trieb. Das hielt einige jedoch nicht davon ab, sofort ihren 
Spesenvorschuss auf der Reeperbahn auf den Kopf zu hauen. 

Ich erhielt einen VW-Bulli als Dienstwagen, mietete ein Lager bei der Firma Scharrenberg in Mett-
mann an und ließ mir Ware liefern, die ich direkt aus dem Bulli heraus an die Kunden verkaufte. Dieser 
Direktverkauf war jedoch nur für die Einführungszeit der neuen Marke vorgesehen. Danach stieg ich 
auf einen VW-Käfer um und die Ware wurde direkt geliefert. 

In den sechs Jahren bei Schwarzkopf leitete ich die Bezirke Wuppertal, Mettmann und Solingen. Ich 
nahm an Verkaufsseminaren teil und erhielt Unterstützung von meinen Vorgesetzten. Ab und zu war 
ich für die Ausbildung neuer Mitarbeiter zuständig. Viele Jahre später, als ich als Verkaufsleiter auf 
einer Handelsmesse stand, erhielt ich eine Bestätigung dafür, dass ich auch immer gute Kontakte zu 
meinen Kunden hatte. Ein Lebensmittelhändler aus Velbert freute sich riesig, mich nach so langer 
Zeit wiederzusehen. 

Im Jahr 1995 erwarb der Düsseldorfer Henkel-Konzern das Unternehmen von der Familie Schwarz-
kopf und dem früheren Hoechst-Konzern, der mit knapp 24 % beteiligt war. Die Marke Golf ist 
schon lange Geschichte. 

Helmut zweiter von links - „Reckenfahrt“ nach Luxemburg 
Belohnung für außerordentlich gute Verkaufsergebnisse 

  

https://de.wikipedia.org/wiki/Schwarzkopf_(Kosmetik)
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 

Es waren sechs gute Jahre bei Schwarzkopf – natürlich mit allen Höhen und Tiefen, die ein Job 
nun einmal mit sich bringt. Warum wechselt man dann den Arbeitgeber? Natürlich des Geldes 
wegen. Ich wollte mehr verdienen. Am Ende des Geldes war immer noch zu viel Monat übrig.  

Ein Kollege war zu der Firma Racke gewechselt und erzählte von dem großartigen Erfolg des 
Rotweins Amselfelder. Er vermittelte mir einen Kontakt zum Verkaufsleiter West, doch die Ge-
spräche verliefen schleppend. Man bot mir ein Gehalt von 1.300 DM an, ich wollte jedoch 50 
DM mehr. Das mag aus heutiger Sicht kleinlich erscheinen, doch damals waren andere Verhält-
nisse. Ich habe gepokert und mich durchgesetzt. 

Ich wurde der Mitarbeiter des Verkaufsleiters Großkunden. Das bedeutete Betreuung der Kun-
den zwischen Offenburg im Schwarzwald und Minden im Wiehengebirge. Im Rahmen einer 
Umorganisation des Außendienstes wurde ich jedoch bereits nach einem Jahr Gebietsverkaufs-
leiter für den Großraum Düsseldorf/Köln/Bonn/Aachen. Zum ersten Mal war ich für den Ein-
satz von Mitarbeitern verantwortlich, organisierte Handelsmessen, führte Jahresgespräche mit 
kleineren Kunden und nahm an Fortbildungsseminaren teil. Der Firmenwagen war ein Mercedes 
mit Dieselmotor, der natürlich auch privat genutzt werden konnte. 

Der liebliche Rotwein Amselfelder stammte aus einem Anbaugebiet im Kosovo, das damals zu 
einem Jugoslawien unter kommunistischer Herrschaft gehörte. Der Name Amselfelder leitete 
sich vom Amselfeld ab, einer namensgebenden Landschaft im Kosovo. 

Zu den erfolgreichen Weinmarken gehörten auch die aus Ungarn stammenden Weine Erlauer 
Stierblut und der Tokajer. Was lag also näher, als wichtige Kunden auf Weinstudienreisen mit 
den Weinregionen bekannt zu machen. Die zuständigen Gebietsverkaufsleiter fuhren mit, um 
fast rund um die Uhr für ihr Wohl zu sorgen.  

Ich lernte die besten Hotels kennen, darunter am letzten Tag einer Ungarnreise das berühmte 
InterContinental Puszta. Es bestand aus einem Pferdestall, in dem wir eine reine Männergesell-
schaft nach einem sehr feuchtfröhlichen Abend am Lagerfeuer auf einem Strohlager zu Bett 
brachten. 

Zum Wohle der Kunden gehörte es auch, dass wir uns bis in die Nacht hinein um sie kümmerten. 
Dafür standen Spesen in unbegrenzter Höhe zur Verfügung – nein, nicht unbegrenzt. Die Da-
men, die zu später Stunde an den Bars auf Interessenten warteten, mussten leider selbst bezahlt 
werden. Da kam es auch vor, dass wir nachts um fünf Uhr den Letzten vom Barhocker holten, 
um dann um sieben Uhr morgens dafür zu sorgen, dass die Koffer vor dem Bus standen. Ich 
habe dabei gelernt, jederzeit und überall zu schlafen, wann immer Gelegenheit dazu ist. 

Auch an den Kunden ging das nicht spurlos vorüber. Bei einem Orgelkonzert in einer Kirche 
waren sie sanft entschlafen, um dann kerzengerade in den Bänken zu stehen, wenn der Organist 
voll in die Tasten haute. 

Ich habe mit der Filmkamera vieles festgehalten, um sich später gemeinsam mit den Teilnehmern 
daran zu erinnern: Besuche in Weinkellern, Folkloretänze, Konzerte, Sehenswürdigkeiten und 
vieles mehr. Da das damalige Jugoslawien ein diktatorisch beherrschtes Land war, hat man mir 
kräftig auf die Finger gehauen, als ich beim Anflug auf Mostar und im Flughafen versucht habe, 
zu filmen. Es war auch ein militärisch genutztes Gelände. 

https://www.wirtschaftsgeschichte-rlp.de/a-z/a/a-racke-gmbh-co-kg.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Amselfelder
https://de.wikipedia.org/wiki/Erlauer_Stierblut
https://de.wikipedia.org/wiki/Erlauer_Stierblut
https://de.wikipedia.org/wiki/Tokajer
https://de.wikipedia.org/wiki/Puszta
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Heutzutage hätten Einladungen zu solchen Reisen ein gewaltiges „Geschmäckle“, um nicht von 
Bestechung zu reden. Die nachfolgenden Kundenbesuche konnten für uns zum Problem wer-
den. Unter keinen Umständen durfte der Eindruck entstehen, dass wir mit den Teilnehmern zu 
vertraut waren, nur, weil wir sie in sehr privaten Situationen erlebt hatten. 

Das Sortiment der Firma Racke bestand zu dieser Zeit aber nicht nur aus Weinen, sondern wurde 
mit bekannten Marken wie Pott-Rum, Kupferberg-Sekt und Wodka Smirnoff erweitert. Dazu 
zählte auch der hauseigene Whisky „Racke Rauchzart“, der sich aber nur schwer gegen interna-
tionale Whiskymarken durchsetzen konnte. 

2010 meldete das Unternehmen Insolvenz an. Wie es dazu kam, kann hier nachgelesen werden.  

Was ist das Fazit von zehn Jahren Einsatz für die Firma Racke?  

 Ich wurde immer fair behandelt 

 Ich konnte Erfahrungen im Umgang mit Mitarbeitern und Vorgesetzten sammeln und meine 
Kenntnisse durch Schulungen erweitern. 

 Ich habe gelernt, mit teilweise enormem Druck umzugehen 

 Ich habe Orte in Ungarn, Kroatien, Bosnien-Herzegowina und im Kosovo kennengelernt, 
die ich zum Teil erst später mit meiner Familie wieder besuchen konnte. 

 Ich erhalte noch heute eine kleine Betriebsrente, für die ich nichts eingezahlt habe. 

Wenn ich heute aus unserem Wohnzimmer blicke, schaue ich auf einen Baum, den ich vor rund 
fünfzig Jahren eingepflanzt habe. Es ist der „Vinicello-Baum“, der bei der Einführung eines 
neuen italienischen Weins an Kunden verschenkt wurde. Er wächst und wächst und niemand 
weiß, wem er gehört. 

Der Vinicello-Wein wurde leider kein Erfolg. 

 

Ich wusste, dass der Verkaufsleiter West bei Racke und seine Vorgesetzten nicht einer Meinung 
darüber waren, wie man mit der Abrechnung von sogenannten Werbekostenzuschüssen umge-
hen sollte. Großkunden versprachen betreffs Aktionswerbung viel, hielten aber wenig davon. 

Das war sicher auch ein Grund dafür, dass er Kontakt zu der Firma Aujoux in Köln-Lövenich 
aufnahm, einer Tochterfirma von Amann & Cie in Neuchâtel/Schweiz. Aujoux verkaufte Weine 
und Spirituosen überwiegend an Supermarktketten wie Kaisers/Tengelmann. Das Unternehmen 
wollte jedoch auch stärker im traditionellen Einzelhandel Fuß fassen. 

Der Verkaufsdruck bei Racke wurde immer größer und das Gehalt war nicht mehr zeitgemäß. 
Mein ehemaliger Vorgesetzter bei Racke und neuer Verkaufsleiter bei Aujoux warb zwei meiner 
Kollegen und mich bei Racke ab, um die neuen Ziele von Aujoux zu erreichen. Sein Hauptargu-
ment war das Gehalt. Ich verdiente bei Aujoux 1.000 DM mehr als bei Racke. 

Nach mehr als zehn Jahren bin ich also zu Aujoux gewechselt. Im letzten Gespräch mit dem 
Geschäftsführer von Racke habe ich noch einmal betont, dass ich wiederholt darauf hingewiesen 
hatte, dass die jeweilige Umsatzerwartung zu hoch sei und nicht den Möglichkeiten entspreche. 

Mit dem besseren Gehalt stieg jedoch auch der Erwartungsdruck. Bei Aujoux wurden keine 
durch Werbung bekannten Markenartikel verkauft. Ausschlaggebend für den Verkaufserfolg war 

https://www.wirtschaftsgeschichte-rlp.de/a-z/a/a-racke-gmbh-co-kg.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Kaiser%E2%80%99s_Tengelmann
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der Einkaufspreis. Den kannte aber letztendlich nur der Geschäftsführer. Ich bekam Preislisten 
mit, deren Preise nie aktuell waren. Meine sehr guten Kontakte zu den Kunden meines bisherigen 
Verkaufsbezirks nutzten mir wenig. Man freute mich zu sehen, sah aber wenig Grund, das beste-
hende Sortiment zu ändern. 

Nach relativ kurzer Zeit verließ der Mann, der uns bei Racke abgeworben hatte, das Unterneh-
men – sicher nicht ohne eine hohe Ablösesumme bei der Vertragsauflösung. Bei seiner Planung 
waren meine beiden Kollegen und ich die Bauernopfer, denn er ging bereits mit 55 Jahren in den 
Ruhestand. 

Der Geschäftsführer von Aujoux zog die Reißleine. Er entließ meine beiden Kollegen. Ich be-
treute zusätzlich zu meinen eigenen Kunden auch deren Kunden im Saarland sowie in den Ge-
bieten Koblenz, Trier, Frankfurt und Mainz. Das war sicher ein Vertrauensbeweis, doch der Er-
folg hielt sich auch bei mir in Grenzen. Ich war 45 Jahre alt und wusste, dass ich beruflich noch-
mal etwas ändern musste. 

Meine Kündigung nach knapp drei Jahren war wohl etwas überraschend: „Sie hätten doch blei-
ben können“, sagte man mir. Betonen möchte ich, dass sich der Geschäftsführer mir gegenüber 
in jeder Hinsicht anständig verhalten hat. Den zugesagten Firmenwagen konnte ich trotz anfäng-
lichen Widerstands aus dem Haus zu einem günstigen Preis übernehmen. 

 

„Das Gute daran ist das Gute darin“, das ist heute noch der Slogan der Firma Erasco in Lübeck. 
Erasco suchte einen Gebietsverkaufsleiter für das Verkaufsgebiet West, weil der derzeitige in den 
Ruhestand ging. Die Gespräche, die auf meine Bewerbung hin stattfanden, verliefen zäh. Das lag 
sicher auch daran, dass meine Gehaltsvorstellung nicht mit denen von Erasco übereinstimmte.  

Auf der Anuga im Oktober 1981 waren sowohl Aujoux als auch Erasco als Aussteller vertreten. 
Eine Einladung, dort ein Einstellungsgespräch zu führen, lehnte ich ab. Ich konnte und wollte 
dort nur die Interessen von Aujoux vertreten. Später hatte man Verständnis für diese Einstellung. 
Erst Gespräche mit dem Personalleiter von Erasco in Hagen und mit dem Geschäftsführer in 
Lübeck brachten den Durchbruch. Es hat also ein halbes Jahr gedauert, bis wir zueinanderfanden. 

Der Verkaufsleiter Deutschland hatte zu vielen Kunden auch einen guten privaten Draht. Später 
erzählte er mir, dass er den Einkäufer der Edeka in Moers gefragt habe: „Kennst du den Hin-
terthür?“ Die Antwort war: „Wenn es der ist, der mich noch bei der Edeka in Köln besucht hat, 
kannst du ihn nehmen.“ 

Nach einer Einarbeitungszeit mit dem ausscheidenden Kollegen übernahm ich die Verantwor-
tung für den Verkaufsbezirk Nordrhein-Westfalen sowie für bis zu elf Mitarbeiter und zwei Han-
delsvertreter. 

Beim ersten Besuch der Firma wurde ich abends an den Chef-Tisch gebeten. Man wollte mich 
beschnuppern. Mit am Tisch saß ein Kollege aus Lübeck, der aufgrund seiner langjährigen Be-
triebszugehörigkeit eine Sonderstellung für sich beanspruchte. „Ich bin ein besonderer Typ“, 
tönte er. „Entweder man liebt mich oder man hasst mich.“ „Dann entscheide ich mich dafür, Sie 
vorerst zu hassen“, bekam er zurück. Dass es die richtige Antwort war, entnahm ich den grin-
senden Gesichtern der Anwesenden. Wir sind später gut miteinander ausgekommen. Leider führ-
ten seine eigenen Spielregeln beim Skat oft dazu, dass ich die Bierrunden bezahlen musste. 

https://www.erasco.de/
https://www.anuga.de/
https://www.google.de/maps/place/Nordrhein-Westfalen
https://de.wikipedia.org/wiki/Handelsvertreter
https://de.wikipedia.org/wiki/Handelsvertreter
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Zweimal im Jahr trafen sich die Gebietsverkaufsleiter mit der Lübecker Führungsriege zu Tagun-
gen, um Verkaufsergebnisse und Umsatzziele zu besprechen. Dafür wurden gute Hotels in Bay-
ern oder im Sauerland ausgesucht. Das Motto lautete: Neben der Arbeit auch das Vergnügen. 
Die Zugspitze wurde besucht und Skilanglauf sowie Eistockschießen geübt. Im Sommer standen 
Bogen- und Luftgewehrschießen auf dem Programm. Auch beim Gebrauch eines Golfschlägers 
durfte man sich blamieren. 

Dazwischen lagen Monate harter Arbeit. Beim Kunden wurden neue Artikel zur Neuaufnahme 
vorgestellt, das Sortiment gemeinsam überarbeitet und Aktionen vereinbart. Darüber hinaus 
mussten Verkaufsbörsen geplant, Jahresgespräche geführt und Mitarbeiterbesprechungen abge-
halten werden.  

Die Ergebnisse von Marktbeobachtungen, Analysen, Umsatz- und Listungsinformationen sowie 
Tourenplanungen wurden am Schreibtisch zu Papier gebracht. Am Telefon vereinbarte man Ter-
mine und gab Aufträge durch. Zudem mussten die Tagesberichte der Mitarbeiter ausgewertet 
werden. 

Einmal im Jahr trafen sich der Innendienst und der Außendienst zu einem Betriebsfest im Hotel 
Maritim in Timmendorfer Strand. Dabei hatten dann auch die Mitarbeiter Gelegenheit, ihre zu-
ständigen Kollegen und Kolleginnen besser kennenzulernen. 

Während meiner sechzehnjährigen Betriebszugehörigkeit begann eine Phase der Übernahmen 
und Fusionen, von der nicht nur die Firma Erasco, sondern auch der Handel betroffen war. Ich 
beschreibe das so ausführlich, weil das die Schwierigkeiten verdeutlicht, mit denen wir als Ge-
bietsverkaufsleiter ab 1996 konfrontiert waren. 

 Im Januar 1989 wurde der Eigentümer von Erasco, die Pillsbury Company, Minneapolis, von 
dem britischen Konzern Grand Metropolitan, London übernommen.  

 Im Jahr 1996 übernahm die Campbell Soup Company, das weltweit größte Suppenunterneh-
men mit Sitz in New Jersey, die Erasco-Gruppe. 

 Ende 2013 erfolgte ein Wechsel zu CVC Capital Partners. Heute ist die Marke Erasco Teil 
des spanischen Unternehmens GB Foods. 

Der Wandel im Handel verlief ebenso dynamisch. Am deutlichsten wird das an der Entwicklung 
der Edeka- und Rewe-Genossenschaften. Die Edeka Rhein-Ruhr ist durch die Fusion mit zahl-
reichen regionalen Genossenschaften entstanden. Die Rewe Dortmund beliefert heute das Ruhr-
gebiet, den Niederrhein sowie das Sauer- und Münsterland, die Rewe West das südliche Nord-
rhein-Westfalen und das nördlichen Rheinland-Pfalz. 

Edeka Rhein-Ruhr   Rewe Dortmund und Rewe West  

 

 

 

 

 

  
Bildquelle: Wikipedia – Edeka Nord Bildquelle: REWE 

https://de.wikipedia.org/wiki/Edeka_Rhein-Ruhr
https://de.wikipedia.org/wiki/Rewe_Dortmund
https://rewe-expansion.de/unternehmen/
https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Absatzgebiet_der_EDEKA_Rhein-Ruhr.png
https://rewe-expansion.de/unternehmen/
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Aufgrund der Übernahmen und Fusionen im Handel verringerte sich die Anzahl der Gesprächs-
partner im Verkaufsleitergebiet rapide, während der Handel immer mehr darauf bestand, wichtige 
Vereinbarungen direkt mit Erasco in Lübeck zu besprechen. So wurden beispielsweise die beste-
henden Preiskonditionen der regionalen Genossenschaften zusammengeführt, um sie zentral in 
Hamburg (Edeka) und Köln (Rewe) auszuhandeln. Das ging so weit, dass mein Chef beim Zent-
raleinkäufer in Schwierigkeiten geriet, weil ich regional im Sinne von Erasco zu gut verhandelt 
hatte. 

Der Trend ging also dahin, wichtige Termine in Lübeck zu vereinbaren, die dann von Lübecker 
Kollegen in Zusammenarbeit mit den Gebietsverkaufsleitern wahrgenommen werden sollten. 
Dadurch wurden unsere Aufgaben infrage gestellt mit dem Ziel, sich nach und nach von uns zu 
trennen. Diese Kollegen waren logischerweise besser informiert, kamen aber oft unvorbereitet 
zu uns. 

Man bot mir an, doch nach Lübeck umzuziehen, um das Team dort zu ergänzen. In dieser wun-
derschönen Stadt mit der Ostsee in der Nähe zu leben, ist zwar vergnügungssteuerpflichtig, ent-
sprach jedoch nicht meinen Vorstellungen.  

Ich habe deutlich gemacht, dass ich die aktuelle Situation nicht auf Dauer akzeptieren kann und 
eine einvernehmliche Trennung anstrebe. Das kam den dafür Verantwortlichen allerdings viel zu 
früh. Während unseres Urlaubs auf Sylt und anlässlich einer Tagung in Köln führten wir Gesprä-
che mit dem Ziel, dass ich bleibe, bis eine Lösung gefunden wird. Ich habe meinen Job noch 
eineinhalb Jahre lang so professionell gemacht, dass ich in dieser Zeit die besten Umsätze vor-
weisen konnte. 

Das letzte halbe Jahr wurde mir mit einer Abfindung von 30.000 DM versüßt. 
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Familie 

Meine vor 18 Jahren aufgeschriebenen Kindheits- und Jugenderinnerungen endeten damit, dass mir 
am 1. November 1956 die Abteilungsleiterin meiner Lehrfirma Braubach & Plitt eine neue Kollegin 
mit Namen Gisela Fischer vorstellte. 

Zu dem damals geschriebenen Text stehe ich heute noch. Denn die Welt sähe heute anders aus, wenn 
wir uns damals nicht begegnet wären: 

„In einem schwarzen Rock und einem roten Pulli gekleidet stand sie vor mir und gab mir die Hand. Gab mir die Hand 
und das war´s. Aber irgendetwas hätte passieren müssen. Zum Beispiel hätte ein Blitz einschlagen oder ein Engelschor 
singen können. Doch nichts dergleichen geschah. Immerhin stand die Frau vor mir, mit der ich inzwischen 67 Jahre 
glücklich verheiratet bin, die die Mutter meiner beiden Kinder und die Oma unserer drei Enkel ist.“ 

Wir haben uns am 13. September 1958 verlobt und am 7. Februar 1959 
geheiratet. Da Gisela erst im Mai danach 21 Jahre alt wurde, brauchte 
sie für die Heirat noch eine Einverständniserklärung ihrer Eltern. Denn 
volljährig wurde man erst mit der Vollendung des 21. Lebensjahres. 

   

 

 

 

 

 

Giselas Eltern hatten sich dafür entschieden, ihr Wohnumfeld nach Mettmann zu verlegen, wo ihr 
Vater als Vermessungstechniker arbeitete. Sie bauten am Kaldenberger Weg 9 auf einem gepachteten 
Grundstück ein Haus, das teilweise in Eigenleistung errichtet wurde. Ich half bei der Aushebung einer 
Sickergrube, da die Straße noch nicht an die Kanalisation angeschlossen war. Im Keller durfte ich die 
Wände verputzen, weil es dort nicht so auffiel, wenn sie nicht ganz glatt wurden.  

Das Haus verfügte über eine Einliegerwohnung, die aufgrund einer öffentlichen Förderung vermietet 
werden musste. Da wir bereits unser erstes Kind erwarteten, lag es nahe, die Hochzeit vorzuverlegen 
und dort einzuziehen. 

Wir ahnten da noch nicht, dass dieses Kind ein „Sternenkind“ werden sollte. Die Vorsorgeuntersu-
chungen für Schwangere waren damals keinesfalls so intensiv wie heute. Der begleitende Arzt be-
merkte erst sehr spät, dass beim Fötus keine Herztöne mehr zu hören waren. Er hatte sich abgekapselt 
und war nicht mehr lebensfähig. Die Entbindung im damaligen katholischen Krankenhaus verlief 
ohne Komplikationen, allerdings auch ohne psychologische Betreuung der Mutter. Leider haben wir 
nicht erfahren, ob es ein Mädchen oder ein Junge geworden wäre. Wichtig war, dass Gisela alles ohne 
Komplikationen überstanden hatte und noch zwei Wunschkindern das Leben schenken konnte. 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Sternenkind
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Wir hatten eine Wohnung, aber keine Möbel. Von Giselas Eltern erhielten wir eine Couchgarnitur, 
ihr altes Schlafzimmer und eine vom Schwiegervater selbstgebaute kleine Musiktruhe. Einen Tisch, 
zwei Stühle, einen Küchenschrank mit blauen und gelben Türen und einen Elektroherd zahlten wir 
bei einem Möbelhändler nach und nach ab. Mein kleines Gehalt allein reichte dafür aber hinten und 
vorne nicht aus. Bis zur Geburt unserer Sabine am 8. November 1961 arbeitete Gisela in Mettmann 
als Verkäuferin im Gardinen- und Bettengeschäft Berning sowie als Büroangestellte beim Reinigungs-
unternehmen Hagemann. 

Die Nachricht von Sabines Geburt erreichte mich telefonisch, während ich für die Firma Neuhaus in 
Wuppertal unterwegs war. Ich hatte Gisela ins Krankenhaus gebracht, aber es war unüblich, dann 
nicht zu arbeiten oder gar bei der Geburt dabei zu sein. 

Jetzt waren wir eine echte Familie, hatten aber auch noch größere Sorgen. Da kam der Anruf von der 
Firma Kaiser & Dicke gerade recht: Ich sollte nach meiner Tätigkeit im Fertigwarenlager nun für sie 
im Außendienst tätig sein. Neue Stelle, mehr Geld. 

Mehr Geld, um einen Wohnzimmerschrank, eine moderne Mu-
siktruhe und eine Couch mit zwei Sesseln zu kaufen. Eine neue 
Couch musste her, bevor eine Kollegin von Gisela zu Besuch 
kam. Denn an der alten Couch war die Holzlehne abgebrochen, 
nachdem sich meine Schwester Ingrid bei einem Besuch draufge-
setzt hatte. 

 

 
Um ein neues Schlafzimmer zu kaufen, kündigten wir Giselas Rentenversicherung und ließen uns die 
Beiträge auszahlen. Diesen großen Fehler konnten wir Jahre später korrigieren. Wir zahlten 11.400 
DM in die Rentenkasse ein, damit Gisela mit 65 Jahren eine Rente erhielt. 

Um die Familienkasse aufzubessern, kaufte Gisela Pullover günstig ein und verkaufte sie an Kollegin-
nen und Bekannte weiter. Neben ihrer Arbeit als Hausfrau und Mutter hielt sie mir bei meiner Arbeit 
den Rücken frei und nutzte jede Gelegenheit, um Geld mitzuverdienen. Bis heute ist sie die Familien-
finanzministerin. 

Das war damals nicht so selbstverständlich. Noch bis 1977 durfte eine Frau in Westdeutschland nur 
dann berufstätig sein, wenn das „mit ihren Pflichten in Ehe und Familie vereinbar“ war. Aufgaben im 
Haushalt und in der Kindererziehung waren also klar der Frau zugeordnet. 

Dazu passt eine Begebenheit, die wir im Kaufhof erlebten, nachdem wir zwei Tassen Kaffee getrun-
ken hatten. Nicht ich, sondern Gisela zückte das Portemonnaie, um zu bezahlen. Der Ober war sicht-
lich verwirrt und sagte: „So etwas habe ich noch nie erlebt, dass eine Frau bezahlt.“ Da hat er wohl 
eine Erfahrung fürs Leben gemacht. 

 

Giselas Schwester Karin war zwar fünf Jahre jünger, aber uns in Sachen Kinderkriegen dicht auf den 
Fersen. Da lag es nahe, dass sie jetzt die Wohnung am Kaldenberger Weg bekam und wir uns eine 
neue suchen mussten. Mein Schwiegervater arbeitete als Vermessungstechniker beim Kreisamt, hatte 
aber auch gute Kontakte zum Wohnungsamt im Rathaus. Im Mai 1964 sind wir in eine Wohnung in 
der Neckarstraße gezogen, die auch keine Heizung hatte, dafür aber einen Balkon. Sie war größer als 
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die am Kaldenberger Weg, aber zu klein für zwei Kinder. Zwei Kinder? Ja, unser Sohn Holger war 
unterwegs.  

Am 16. September 1964 waren wir zu viert. Dieses Mal war ich dabei. Nein, nicht bei der Geburt. 
Aber ich durfte im Krankenhaus vor der Tür des Kreissaals hören, wie er mit einem Schrei seiner 
Mutter das Licht der Welt erblickte.  

Holger schlief in seinem Kinderbett im Schlafzimmer. Tagsüber übte er sich darin, aus seinem in der 
Diele stehenden Laufstall auszubrechen. Sabine lag nachts zwischen uns im Elternbett. Uns war klar, 
dass das kein Dauerzustand sein konnte. 

Eineinhalb Jahre später wurde uns eine 83 qm große Tauschwohnung 
in der Teichstraße angeboten. Anfang Januar 1966 zogen wir nochmal 
um in ein neues Zuhause, in dem wir uns heute noch wohlfühlen. 
Endlich hatten die Kinder ein eigenes Zimmer und einen riesigen Bal-
kon zum Spielen. 
Im Kinderzimmer standen ein Doppelbett, ein Schrank und zeitweise 
ein Brett mit einer Modelleisenbahn, die ich im Keller gebaut hatte. 
Leider habe ich erst spät gemerkt, dass ich mir damit einen Jugend-
traum erfüllt habe. Nach der Fertigstellung hatten die Kinder wenig 
Interesse daran, die Bahn im Kreis fahren zu lassen. 

Sabine und Holger wurden größer, das Zimmer wurde zu klein. Die Eisenbahn flog raus, das Kinder-
zimmer wurde zum Elternschlafzimmer. Im heutigen Arbeitszimmer hatten die Kinder zwar mehr, 
aber immer noch zu wenig Platz. Mit beginnender Pubertät standen dann auch noch vermehrt Freun-
dinnen und Freunde vor der Tür. Es wurde eng, aber wir haben uns entsprechend arrangiert. 

Natürlich haben wir auch darüber nachgedacht, ein Haus zu bauen oder zu kaufen. Zunächst fehlte 
uns das Geld und der Mut, uns so hoch zu verschulden. Als wir uns schließlich nach einigen Jahren 
fest entschlossen hatten, mit einer Firma in Mettmann-Süd zu bauen, musste die Insolvenz anmelden. 
Unser Glück war, dass wir noch keinen Vertrag unterschrieben hatten.  

Im Nachhinein wissen wir, dass die Entscheidung für eine Mietwohnung richtig war. Unsere Kinder 
sind schnell flügge geworden und haben das elterliche Nest früh verlassen. Heute sind Gisela und ich 
froh, ein so großes Haus nicht mehr in Ordnung halten zu müssen. 

 

„Eis zwei drei im Sauseschritt, läuft die Zeit, wir laufen mit“, hat Wilhelm Busch geschrieben.  

Die Kinder gingen in den Kindergarten (Holger), besuchten die Grundschule und machten ihr Abitur 
am Gymnasium. Gisela trug weiterhin zu unserem Einkommen bei durch ihre Arbeit als Verkäuferin 
in einem Lebensmittelgeschäft und durch Werbeverkäufe, die ich und andere Kollegen für sie organi-
sierten. 

Sabine und Holger setzten ihre Ausbildung mit einem Hochschulstudium fort, heirateten unsere lie-
ben Schwiegerkinder Gerd und Dorothe und schenkten uns drei wunderbare Enkel. 

  

https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Busch
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Urlaube 

Was ist Urlaub? Der Begriff „Urlaub“ wird so oder so ähnlich definiert: „Urlaub ist die Zeit, in der 
eine berufstätige Person von ihrer Arbeit freigestellt ist, um sich zu erholen, zu entspannen oder per-
sönliche Dinge zu erledigen.“ Das kann man zu Hause auf der Terrasse oder auf dem Balkon. 

Uns war es aber immer wichtig, im Urlaub Land und Leute kennenzulernen. Das ist uns fast immer 
gelungen, wenn auch am Anfang unter einfachen Voraussetzungen und mit wenig Geld. Oft hat es 
aber erst nach einigen Urlaubstagen mit der Erholung und der Entspannung geklappt. Der Körper 
musste sich erst an die Umstellung von Arbeit auf Freizeit gewöhnen. 

Doch wie fasst man Jahrzehnte unter dem Motto „Urlaub“ zusammen? Die Urlaube mit den Kindern 
waren davon die ereignisreichsten und aufregendsten. Deshalb sollen sie der Rahmen für diesen Rück-
blick sein. 

 

Was sollte man bei einem Urlaub mit Kleinkindern beachten? Wichtig sind: Ein kurzer Anfahrtsweg, 
eine familienfreundliche Unterkunft und eine kinderfreundliche Umgebung. 

Ich muss zugeben, dass wir uns wenig Gedanken über solche Voraussetzungen gemacht haben, als 
wir unsere ersten Urlaube in Holland planten. Uns war wichtig, dass sie nicht zu teuer wurden. Urlaub 
in Holland? Jeder sagt Holland, meint aber die Niederlande. Holland sind die Provinzen Nord- und 
Südholland in den Niederlanden.  

Bruder Heinz, Schwägerin Inge und Neffe Dirk wollten in der Nähe von Zandvoort auf einem Cam-
pingplatz zelten, hatten aber kein Auto. Nachdem ich sie mit meinem Firmenwagen hingefahren hatte, 
war mein Wunsch groß, ebenfalls Ferien in dieser schönen Umgebung zu machen. Wir liehen uns ein 
kleines Zelt und fuhren hinterher. 

Warum ist das erwähnenswert? Heinz und Inge hatten keine Ahnung, dass wir kommen. Wir schliefen 
in einem winzigen Zelt. Sabine, die dreiviertel Jahr alt war, lag dabei quer über unseren Köpfen. Na-
türlich waren wir darauf angewiesen, tagsüber das große Zelt mitzubenutzen. Die uns entgegenge-
brachte Gastfreundschaft war nicht selbstverständlich. Doch wir konnten uns noch nützlich machen. 
Ohne unsere Hilfe wäre ihr Zelt bei einem großen Sturm davongeflogen.  

Man darf davon ausgehen, dass wir in jungen Jahren manches sorgloser angegangen sind. Dazu zählt 
auch eine Fahrt zu einer Ferienwohnung auf der Insel Texel, die wir gemeinsam mit der Familie mei-
nes Bruders Heinz ein Jahr später gemietet hatten. Der VW-Käfer war beladen mit vier Erwachsenen 
und zwei Kindern. Neffe Dirk saß mit auf der Rückbank, Sabine lag quer dahinter unter der kleinen 
Rückscheibe. Auf dem Dachträger und im kleinen Kofferraum waren Gepäck und ein Kinderwagen 
untergebracht. Dass es keine Anschnallgurte gab, war nicht unsere Schuld. Die gab es noch nicht. 

Der Urlaub auf Texel war der erste echte Belastungstest für unsere Ehe. Heinz und ich wollten alleine 
ein Bier trinken gehen, gerieten aber in eine Tanzveranstaltung junger Leute. Wir haben getanzt, mehr 
nicht. Denn wir wollten die männliche Dorfjugend nicht herauszufordern. Saudumm von mir war 
nur, dabei den Ehering abzulegen und zu vergessen, ihn wieder anzuziehen. Gisela fand ihn in einer 
Hemdentasche. Sie schnappte sich den Kinderwagen und unser Kind und lief in Richtung Fähranle-
ger. Ohne die erforderlichen Papiere hatte sie jedoch keine Chance, die Insel zu verlassen. Ich habe 
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Mutter, Kind und Kinderwagen mit dem Auto eingeholt, sie eingeladen und wir haben uns wieder 
versöhnt. Was sonst? Wir sind schließlich immer noch verheiratet. 

Sonne, Sand und Meer – das sind ideale Voraussetzungen für einen 
Urlaub mit zwei kleinen Kindern. Nach Zandvoort und Texel, den 
ersten Zielen in den Niederlanden, folgten Westkapelle auf der 
Halbinsel Walcheren, Wijk aan Zee und Castricum aan Zee. Wir 
haben unvergessliche Tage am Strand und im Dünenreservat mit 
seinen zahlreichen Wander- und Radwegen verbracht. Ein Erlebnis 
ist uns dabei besonders in Erinnerung geblieben: Sabine spielte am 
Strand und wusste, dass wir uns oberhalb eines Fahnenmastes be-
fanden. Doch es gab mehrere davon. Plötzlich orientierte sie sich 
an einem entfernteren Mast und rannte in Panik darauf los. Ich 
hatte sie im Blick und musste schnell sein, um sie einzuholen. 

Diese Urlaube fanden zwischen 1962 und 1969 statt, also rund zwanzig Jahre nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Die Niederlande waren von 1940 bis 1945 unter deutscher Besatzung. Daher ist es nach-
vollziehbar, dass vor allem ältere Menschen noch große Ressentiments gegenüber Deutschen hatten. 
Einerseits wollte man mit ihnen nichts zu tun haben, andererseits freute man sich über Feriengäste, 
die Geld ins Haus brachten.  

Ein Einwohner wollte auf keinen Fall, dass ein Auto mit deutschem Kennzeichen vor seinem Haus 
parkt. Bei einem Osterausflug in unser Nachbarland mussten wir im Hotel vorab bezahlen und beka-
men beim Abendessen wirklich den schlechtesten Platz zugewiesen. Zu diesem Bild gehört aber auch, 
dass die Wohnung für uns freigeräumt wurde und die Gastgeber solange in ihre umgebaute Garage 
zogen. In Wijk haben wir bei einer Familie gewohnt, deren Vater und Ehemann als Zwangsarbeiter 
in Mettmann gearbeitet hatte. Trotzdem haben wir uns angefreundet und sie in einem anderen Urlaub 
wieder besucht. 

Statt an der Nordsee haben wir im Jahr 1965 unsere Ferien einmal an der Ostsee auf der Halbinsel 
Priwall in Lübeck-Travemünde verbracht. Wie in Zandvoort war Bruder Heinz mit Familie auch 
schon da, doch diesmal hatten wir ein großes Zelt dabei, dass wir uns bei Giselas Onkel ausgeliehen 
hatten. Heinz und andere Camper halfen uns beim Aufbau. Wir hätten glücklich und zufrieden sein 
können - wäre da nicht das Feuerwerk gewesen. Während Sabine und Holger im Zelt schliefen, woll-
ten wir mal ein paar Minuten für uns haben und sind deshalb rund hundert Meter in Richtung Strand 
gegangen. Nachdem die ersten Feuerwerkskörper explodiert waren, sind wir sofort umgekehrt. Doch 
wir wurden bereits von schreienden Kindern und aufgebrachten Nachbarn empfangen. Man be-
schimpfte uns als „Rabeneltern“, denn unsere Kinder waren gleich vom ersten Krach wach geworden. 

Was können die Raben dazu? Sie sind in Wirklichkeit sehr fürsorg-
liche Eltern. Das nehmen wir aber auch für uns in Anspruch. In 
diesem Fall haben wir sicher leichtfertig gehandelt, doch unser gan-
zes Leben war und ist immer noch auf das Wohl unserer Kinder 
ausgerichtet. Wir waren sehr jung, als wir Eltern wurden. Eltern 
sein lernt man nicht in der Schule, sondern das Leben lehrt es.  
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Die Tage auf Priwall waren trotzdem erfreulich und auch lehrreich. Die Viermastbark „Passat“ liegt 
seit 1960 auf dem Priwall. Das war für uns eine willkommene Gelegenheit, so ein Schiff kennenzuler-
nen. Am Ende der Halbinsel verlief auf einem dreihundert Meter breiten Teil die Grenze zur DDR, 
die durch Zäune und Grenztürme gesichert war. Es lässt sich leicht nachvollziehen, welche Freude 
und Genugtuung wir empfanden, als wir viele Jahre später diese frühere Grenze mit dem Fahrrad 
vom Osten aus überquerten konnten. Der alte Grenzturm war noch intakt. 

 

Beim Neubau ihres neuen Zuhauses am Kaldenberger Weg 9 führten Giselas Eltern zahlreiche Ar-
beiten als Eigenleistung aus. Die Errichtung des Dachstuhls gehörte jedoch nicht dazu. Das übernah-
men Fachleute, darunter ein gewisser Willi Gstatter. Willi und seine Frau Irmgard besaßen in Reit im 
Winkl, Ortsteil Entfelden, eine kleine Pension. 

Sabine und Holger waren längst aus dem Sandkastenalter heraus. Warum also nicht mal den Ferienort 
in die Berge verlegen? Reit im Winkl war uns schon von einem Urlaub am Chiemsee her als lohnendes 
Ziel bekannt. Die Adresse bekamen wir von Giselas Eltern, die schon einmal bei Gstatters Urlaub 
gemacht hatten. 

Das Haus war alt und zugig, die Toiletten befanden sich auf dem Flur. Bevor wir die Zimmer in Besitz 
nahmen, hat Gisela sie oft gereinigt. Ab und zu bat Irmgard um eine Mietvorauszahlung, damit der 
Betrieb weiterlief. Denn Irmgard war es, die den Laden zusammenhielt, Willi hatte ein Alkoholprob-
lem. So kam es vor, dass er betrunken zur Polizeiwache lief, um seine Frau zu suchen. Man kannte 
sich halt. Ihre beiden Kinder litten unter dieser Situation, denn das Wohnzimmer diente gleichzeitig 
als Frühstücksraum und Aufenthaltsort für die Gäste.  

Warum sind wir dann aber von 1971 bis 1974 jedes Jahr im Sommer dorthin gefahren? Weil wir uns 
dort wohlgefühlt haben. Natürlich auch, weil es preiswert war. Dadurch waren immer Familien mit 
vielen Kindern im Haus, mit denen unsere Kinder spielen konnten. Irmgard hatte aber auch eine 
unvergleichliche Art, Alt und Jung zusammenzubringen. Die Gäste trafen sich abends in der Wohn-
stube, draußen beim Grillen oder auch mal im Bierzelt. Beim Blaserwirt gegenüber haben wir oft 
gegessen. Die Speisekarte durfte aber nur bis zu einem bestimmten Limit genutzt werden. Mit einer 
Ausnahme: Am Ferienende wurde einmal richtig zugeschlagen. Im Freibad von Reit haben die Kinder 
schwimmen gelernt. Sabine hat dort ihr „Seepferdchen“ gemacht.  

Reit im Winkl punktet natürlich auch mit seiner herrlichen Umgebung und den vielen Ausflugszielen 
in der Nähe, die sich für Tagestouren eignen. Wir haben unter anderem Schloss Herrenchiemsee und 
die Winklmoos-Alm besucht, sind in Berchtesgaden ins Salzbergwerk eingefahren und haben auf dem 
höchsten befahrbaren Punkt der Großglockner Hochalpenstraße, der Edelweißspitze, geparkt. Be-
sonders gut in Erinnerung geblieben ist auch die Fahrt mit der Gletscherbahn Kaprun auf 3.029 m 
Höhe und mit dem Schrägaufzug zu den Kapruner Stauseen. 
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Obwohl Reit im Winkl nur auf einer Höhe von knapp 700 Metern liegt, ist der Ort wegen seiner 
schneesicheren Lage auch als „Schneeloch“ bekannt. „Warum besucht ihr uns nicht auch mal im 
Winter?“, wurden wir gefragt. Gefragt, getan – Im Jahr 1973 haben wir mit der Familie Gstatter und 
Freunden, die wir vom Sommerurlaub her kannten, Weihnachten gefeiert. 

Im Winter Urlaub machen? Nach grauen Novembertagen und mit Glück Schneematsch auf den Stra-
ßen konnten wir uns das vorher kaum vorstellen. Schifahren war für uns wie Golf und Tennis eher 
ein elitärer Sport, den sich nur betuchte Leute leisten konnten. Trotzdem haben wir uns bei Karstadt 
Anoraks, Schihosen und für die Kinder Schier gekauft und sind frohen Mutes Richtung Bergwinter 
gefahren. 

Natürlich gibt es auch in den Bergen manchmal Regen und 
Schneematsch. Wer jedoch einmal dort eine bezaubernde Win-
terlandschaft mit Sonne erlebt hat, den lässt das nicht mehr los. 
Jedenfalls sind wir seitdem fast jedes Jahr auch in den Winterur-
laub gefahren. 

Sabine und Holger haben ihren ersten Skikurs gemacht. Ich bin 
mehr oder weniger gut auf Gleitschuhen die Berge herunterge-
rutscht, während Gisela sich wie immer um uns gesorgt hat. 

 

Bei Weinstudienreisen mit Kunden der Firma Racke aus Bingen hatte ich Gelegenheit, verschiedene 
Gebiete des damaligen Jugoslawiens kennenzulernen. Dazu gehörten der Kosovo, die Heimat des 
Amselfelder Rotweins, sowie touristische Ziele wie Dubrovnik in Kroatien und Mostar in Bosnien 
und Herzegowina. 

Ich hatte also bereits Flugerfahrung, Gisela und die Kinder waren jedoch noch nie geflogen. Um das 
zu ändern, buchten wir im Sommer 1975 gemeinsam mit einer befreundeten Familie eine Reise nach 
Cavtat in der Nähe von Dubrovnik. Ich wollte ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen, die ich bereits 
kannte. 

Obwohl ich im Laufe meines Lebens oft geflogen bin, konnte ich 
meine Flugangst nie vollständig überwinden. Ich wollte verhindern, 
dass sich das auf meine Kinder überträgt. Doch die fanden es lustig, 
als der Pilot beim Landeanflug auf Dubrovnik die Maschine stark 
durchsacken ließ. Die Berge im Rücken und das Meer davor mach-
ten das wohl notwendig. 

Heute ist es kaum vorstellbar, dass es damals noch möglich war, ein 
Foto vom Cockpit zu machen. 
 
 
 
 

 
Das war unser erster Urlaub in einem Hotel. Es hatte zwar nur drei Sterne, dafür aber den Strand 
direkt vor der Tür. Gisela und ich konnten aber erst richtig schlafen, nachdem wir nach einer Rekla-
mation ein anderes Zimmer und bessere Betten bekommen hatten.  
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Es wurde eine ereignisreiche Zeit. Wir nutzten den Linienbus 
für eine Fahrt nach Dubrovnik, das für seine historische Alt-
stadt und seine monumentale Stadtmauer bekannt ist. Am 
Hafen genossen wir das bis dahin teuerste Eis und fuhren mit 
einem Fischerboot zurück nach Cavtat. Im Rahmen einer ge-
charterten Tagestour besuchten wir Počitelj und Mostar am 
Fluss Neretva. In Počitelj bestiegen wir das Minarett. Dessen 
Aufstieg war so eng, dass man Gefahr lief, steckenzubleiben, 
wenn eine vollschlanke Person entgegenkam. 

In Mostar bestaunten wir die alte Brücke über der Neretva. Sie wurde im Bosnienkrieg zerstört und 
zwischen 1995 und 2004 wieder aufgebaut.  

Bei Fahrten zu den umliegenden Inseln erlebten wir sowohl Freude als auch Angst. Wir hatten Freude 
bei einer Grillparty mit Tanz und Gesellschaftsspielen, aber auch Angst bei der Rückkehr von einer 
Badeinsel. Ein starker Sturm brachte das Boot bei der Anlandung in Schwierigkeiten. Wir konnten die 
Kinder und uns jeweils nur an Land bringen, wenn das Boot auf einer Welle an der Kaimauer nach 
oben schoss. 

In Mostar besuchten wir eine Familie, die Kelim-Teppiche verkaufte. Ich kannte sie von einem Besuch 
mit Kunden der Firma Racke. Lange Zeit erinnerte uns ein gekaufter Dielenteppich an diese Reise. 

 

Warum sind wir im Winter 1975/76 und 1976/77 ausgerechnet nach Going gefahren? Die Lage am 
Wilden Kaiser ist zwar landschaftlich reizvoll, aufgrund der offenen Lage und einer Höhe von nur 
772 m ist es dort aber nicht unbedingt schneesicher.  Nach unserer ersten Ankunft im Regen hat sich 
Holger die Nase an der Scheibe des Gasthofs plattgedrückt, um nach Schneeflocken Ausschau zu 
halten. „Am Astberg schneit es schon“, kam dann die frohe Meldung. Bald hieß es dann auch im Tal: 
„Schi und Rodel gut“. 

Wir haben uns in Going mit Familien getroffen, mit denen wir uns in Reit im Winkl angefreundet 
hatten. Ihnen war der Ort als ideales Ziel für einen Familienurlaub bekannt. Zu diesen Freunden ge-
hörte auch Anna. Sie war rund zehn Jahre älter als wir, wollte aber unbedingt Schifahren lernen. Was 
Anna kann, das können wir auch, sagten wir uns. Also meldeten wir die Kinder und Gisela in der 
Schischule an. Ich war der Meinung, dass ich mir Bremsen und Kurvenfahren durch Zuschauen selbst 
beibringen könnte. 

Während Sabine und Holger bereits eine neue Schiausrüstung erhalten hatten, mussten Gisela und ich 
uns die passenden Schuhe und die Schier noch leihen. Von wegen passende Schuhe! Nach den ersten 
Rutschversuchen schmerzten uns die Füße abends so sehr, dass wir am liebsten aufgegeben hätten. 
Doch mit einem Umtausch wurde das Problem gelöst. 

Ich merkte schnell, dass ich ohne Schikurs nichts dazu lernte. Ich wurde der Gruppe zugeteilt, mit der 
Sabine schon unterwegs war. „Was willst du Anfänger denn bei uns“, tönte sie. „Du stehst am Berg 
ja total falsch auf deinen Schiern“, sprach der Schilehrer. Das waren aufmunternde Worte, die mich 
aber nicht davon abhielten, mich in Sachen Schifahren zu verbessern.  
Gisela machte auch ihre Anfänger-Erfahrungen. Sie musste mit der Schigruppe den letzten steileren 
Berg meistern. Sie nahm die Kurven viel zu kurz und setzte sich nach jeder Wende auf den Hosenbo-
den. Ich stand unten und hoffte, dass sie trotzdem heil unten ankam. „Das du heute wiederkommst, 
hätte ich nicht gedacht“, sagte der Schilehrer am nächsten Morgen. „Ich bewundere deinen Mut“. 
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Rodeln und Wandern sind auch in Going Alternativen zum Schifahren. Ich habe eine schöne Erin-
nerung an eine Schlittenfahrt mit Sabine und Holger vom Astberg hinunter nach Ellmau. Die Strecke 
ist 4500 m lang bei einem Höhenunterschied von 533 m. Ich saß vorne, die Kinder hinter mir. Die 
Schuhe haben beim Bremsen leider etwas gelitten. 

Gisela und ich haben erst im Alter von knapp vierzig Jahren zum ersten Mal Schier unter den Füßen 
gehabt. Wir haben dazugelernt und sind unfallfrei geblieben, zum Glück auch ohne einen Schihelm 
zu tragen. Das war damals nicht üblich. Heute ist das Tragen in Italien Pflicht, in Österreich besteht 
Helmpflicht für Jugendliche unter 15 Jahren. In Deutschland gibt es sie nicht. Das sollte aber keinen 
Schifahrer davon abhalten, einen Helm zu tragen. 

Nebelhorn und Söllereck in Oberstdorf sowie Parsenn im Kleinwalsertal – das waren die Pisten, die 
Gisela später heruntergefahren ist. Doch wie sie heute selbst sagt, immer mit etwas Angst und fehlen-
der Kondition. Später ist sie mir zuliebe gewandert, während ich in vielen weiteren Winterurlauben 
manche Abfahrt irgendwie gemeistert habe. Ich habe diesen Sport geliebt, bin aber nie ein sehr guter 
Schifahrer geworden. 

 

Inzwischen konnten wir es uns erlauben, sowohl im Sommer als auch im Winter zu verreisen. Wir 
lernten im Sommer 1976 Rottach-Egern am Tegernsee kennen, besuchten im Jahr darauf noch einmal 
die Ostsee in Grömitz und erlebten 1978/1979 einen Sommer- und einen Winterurlaub in Aeschlen 
am Thunersee. 

Was ist uns davon besonders in Erinnerung geblieben? 

Am Tegernsee haben wir im Suttengebiet in der Nähe der Sesselbahn gewohnt. Sie brachte uns einmal 
rückwärtsfahrend wieder zur Pension zurück, weil sie es vorwärts nicht mehr konnte.  
Nachdem wir ihn durch Läuten einer Glocke angefordert hatten, ruderte uns der sogenannte „Über-
führer“ vom Tegernseer Point zurück nach Rottach-Egern.  

Von unserer Ferienwohnung am Thuner See aus hatten wir einen herrlichen Blick auf die Berggipfel 
von Eiger, Mönch und Jungfrau. 
Mit einer Bahnfahrt von Wengen zur Kleinen Scheidegg sind wir dem Jungfrau-Massiv sehr nahege-
kommen. Die Weiterfahrt zum Jungfraujoch haben wir aber aus Kostengründen gestrichen. 
Der Thuner See hat einen Einfluss auf die Temperatur in seiner Umgebung. Im Sommer war es uns 
zu kalt, im Winter musste man weit fahren, um ein schneesicheres Gebiet zu erreichen. 

 

Die Kinder wurden größer und älter. Mama und Papa waren nicht mehr allein für ihre Urlaubsgestal-
tung zuständig, denn Gerd und Dorothe traten in ihr Leben. Sabine und Gerd erkundeten Ziele in 
Frankreich mit dem Motorrad, Holger ist noch einmal mit uns nach Kroatien und nach Norderney 
gefahren. Danach hat er Griechenland mit einem VW-Bus besucht und ist durch Australien getrampt. 

Selbstverständlich haben wir anschließend auch immer wieder gemeinsame Reisen mit unseren Kin-
dern und Schwiegerkindern unternommen. Besonders gerne denke ich an eine davon zurück: Ostern 
1999 haben wir mit Sabine, Gerd, Holger, Dorothe und unseren Enkeln Sebastian und Tobias Win-
terurlaub im Tannheimer Tal gemacht. Unser Enkel Christian konnte leider noch nicht dabei sein, er 
war noch in der Planung.  
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Hobbys 

Was macht ein Kind, das ein Hobby ausüben möchte, aber kein Geld dafür ausgeben kann? Ich habe 
einen Metallreifen (Schibbelreifen) mit einem Stock angetrieben und zum Laufen gebracht. Ich habe 
Buden gebaut, im Bach Teiche angelegt, Ballspiele gespielt und selbst gebastelte Windvögel aufsteigen 
lassen. Ich bin ins Freibad gegangen, ohne zu bezahlen und auf Bäume geklettert, auf die meine Kinder 
nie hätten klettern dürfen.   

Erst mit zehn Jahren habe ich das Fahrradfahren auf einem aus alten Teilen zusammengebauten Fahr-
rad gelernt. Ich hatte ein Fahrrad, mit dem man zwar fahren konnte, das aber nicht unbedingt den 
heutigen Sicherheitsanforderungen entsprach. Das war auch die Zeit, in der ich anfing, Briefmarken 
zu sammeln und zu tauschen. Leider kann ich mich nicht mehr daran erinnern, ob ich sie später ent-
sorgt, verschenkt oder vielleicht sogar Geld dafür erhalten habe. 

 

Wenn man Familie und Beruf hat, sollte man beides mit seinen Hobbys in Einklang bringen. Hobbys 
sind Freizeitbeschäftigungen. Doch außerhalb eines Urlaubs ist Freizeit knapp. Gisela und ich haben 
aber immer Zeit für gemeinsame Aktivitäten mit unseren Kindern gefunden. Dazu gehörten Zoo- 
und Märchenwaldbesuche, die Erkundung von Spielplätzen, Schwimmen im Freibad, Waldwande-
rungen und Minigolfspielen. 

Im Stadtwald von Mettmann gibt es heute noch eine Miniaturgolfanlage, die leider nicht mehr bewirt-
schaftet wird. Früher bekam man für wenig Geld einen Schläger und einen Ball in die Hand gedrückt, 
um mit viel Geschick oder auch mit Glück die Hindernisse auf achtzehn Bahnen zu überwinden. Für 
meine Kinder und mich war es ein Freizeitvergnügen, eine Runde Minigolf zu spielen, ohne dabei 
allzu viele Fehler zu machen. Doch dabei fiel uns auf, dass einige Spieler mit eigenen Schlägern und 
verschiedenen Bällen anrückten, um für nationale und internationale Meisterschaften zu trainieren. 
Mit deren Einsatz erzielten sie Ergebnisse, von denen wir nur träumen konnten. 

Das war für mich der Anreiz, es ihnen gleich tun zu wollen. Ich kaufte Bälle, übte auch mal ohne 
Kinder und nahm an einer von der Stadt Mettmann ausgeschriebenen Meisterschaft für Amateure 
teil. Von den rund zehn Teilnehmern schaffte ich den Durchgang mit 27 Schlägen, also mit 1,5 Schlä-
gen pro Bahn. Das brachte mir den ersten Platz und einen Artikel bei der „Rheinischen Post” ein.  

 

„Im Bett liegen und sich an der gegenüberliegenden Wand einen Film anschauen“ – das war ein 
Traum meiner Kindheit. Als Erwachsener wollte ich mir diesen Traum erfüllen. Dazu brauchte man 
eine Filmkamera, einen Filmprojektor und eine Filmleinwand statt einer weißen Wand. 

In den 1960er- und 1970er-Jahren war das Super-8-Format der Standard für Amateurfilme. Der Film 
wurde auf Kassetten mit einer Laufzeit von knapp 3,5 Minuten aufgezeichnet und musste zur Ent-
wicklung eingeschickt werden. Im Anschluss bestand die Möglichkeit, ihn mit einem Projektor vor-
zuführen oder ihn vor dem Schneiden in einem Filmbetrachter zu begutachten. Schnitt bedeutete in 
diesem Fall noch das tatsächliche Schneiden mit der Schere. Die einzelnen Szenen fügte man mit einer 
Klebepresse aneinander.  

Im Jahr 1973 war der nächste Urlaub in Reit im Winkl geplant. Das war die beste Gelegenheit, um 
erste Filmaufnahmen zu machen. Der Kauf von Kamera und Projektor ging ordentlich ins Geld. 
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Dazu kamen Leinwand, Filmbetrachter und Nassklebepresse. Die Filmtitel wurden mit magnetischen 
Buchstaben auf einer Metallplatte erstellt und abgefilmt. 

 
Braun Nizo 800 Super-8-Kamera                   Super-8-Filmbetrachter von Braun                   Trocken- und Nassklebepresse für Super-8 
Bildquelle: Wikipedia - Hannes Grobe                  Bildquelle: Wikipedia - Phrontis                    Bildquelle: Wikipedia – Gmhofmann 

 
 
Ab 1973 kamen Filmkassetten mit einem magnetischen Streifen am Rande des Films auf den Markt, 
die das direkte Aufnehmen von Originalton ermöglichten. Meine mit viel Mühe selbst digitalisierten 
Super-8-Filme enthalten keinen Originalton, sondern nur Musik. Ich gehe deshalb heute davon aus, 
dass die Tonspur nachträglich aufgetragen wurde und ich sie mit einem Projektor bespielt habe. 

Im Laufe der 1980er-Jahre wurde der Super-8-Film allmählich von der Videotechnik verdrängt. Die 
ersten Nachfolger waren große Videokassetten wie VHS, später kamen kleinere Formate wie VHS-C 
hinzu. Die Aufnahmen erfolgten analog auf Band. Man konnte sie sofort ansehen und die Kassetten 
wiederverwenden. 

Die Firma Sony führte das Video 8 Format als direkten Konkurrenten zu VHS-C ein. Später folgte 
Hi8, das eine bessere Bildqualität bot. Diese kleineren Kassetten waren für Camcorder vorgesehen, 
die darauf Videos aufnehmen und von dort auch abspielen konnten. 

Digitale Camcorder kamen erst ab 1995 auf den Markt. Zunächst zeichneten sie auf Mini-DV-Kas-
setten auf, später dann auf SD-Karten oder auf einem internen SSD-Speicher. 

 

Bis 2018 habe ich fast alles gefilmt, was mir vor die Linse kam: Unsere Kinder und Enkelkinder, 
Eindrücke von Urlaubs- und Auslandsreisen, Hochzeiten sowie viele Ereignisse und Veränderungen 
in und um Mettmann. Die mit dem Camcorder analog aufgenommenen Videos habe ich geschnitten, 
indem ich sie auf einen VHS-Recorder überspielt und mit einem Kassettenrecorder sowie einem Ton-
mischpult nachvertont habe. Dabei hat mich Gisela unterstützt, wenn beim gleichzeitigen Starten von 
vier Geräten meine zwei Hände nicht ausreichten. 

 
 
 
 

 

Panasonic VHS-Recorder 
Bildquelle: Amazon 

Ab 1989 habe ich die Videos mit dem Videoschnittgerät Videonics von Rowi geschnitten, das für 
1500 DM angeboten wurde, um Werbung aus Fernsehaufnahmen zu entfernen. Die damals nicht 
selbstverständliche Möglichkeit war, das Video gleichzeitig auch mit Schrift und Grafik zu überlagern.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Braun_nizo-800_hg.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Braun_SB_1.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Klebepressen-Super8.jpg
https://de.wikipedia.org/wiki/VHS-C
https://de.wikipedia.org/wiki/Camcorder
https://de.wikipedia.org/wiki/Video_Home_System
https://www.amazon.de/Panasonic-NV-SV-121-EG-K-S-VHS-Videorecorder/dp/B0002JZ8A6
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Erst bei meinen heutigen Recherchen ist mir klargeworden, dass 
es eine meiner ersten Begegnungen mit einem Computer war. 
Die Einarbeitung war aufwendig, denn ich musste das Gerät erst 
an meine Bedürfnisse anpassen. 

 

 

 
Videoschnittgerät Videonics von Rowi 

 
Bis zu diesem Zeitpunkt war die Qualität der analogen Aufnahmen akzeptabel, nach dem Überspielen 
auf VHS-Band war sie jedoch deutlich schlechter. Auch die Empfehlung, es mit der Weiterentwick-
lung Super-VHS zu versuchen, brachte kaum Besserung. Erst mit der digitalen Aufzeichnung änderte 
sich das. 

 

Es sind jetzt knapp vierzig Jahre her, dass mir Schwiegersohn Gerd 
einen sogenannten Heimcomputer Commodore-128D auf den 
Schreibtisch stellte mit dem Satz: „Schick doch mal deine Schreibma-
schine in Rente“. Von da an hat mich das Thema „Computer“ nicht 
mehr losgelassen. Das ging so weit, dass ich im Urlaub Computer, 
Monitor und Tastatur mitschleppte und Gisela von der Wirtin mit 
den Worten empfangen wurde: „Ach ihr armer Mann, muss er im 
Urlaub arbeiten?“. Zu meiner Ehrenrettung sei gesagt, dass ich nur 
bei schlechtem Wetter oder, wenn wir vom Wandern müde waren, 
damit „spielen” durfte. 

Commodore 128D 
Bildquelle: C64 Wiki - Jodigi 

 
Das war der Beginn einer Ära, in der Videoschnitt durch den Einsatz von Computern eine grundle-
gende Veränderung erfuhr. Die Bearbeitung von Videos wurde dadurch deutlich einfacher und effizi-
enter. 

Ich habe den Commodore in Kombination mit einem Drucker genutzt, um meine Berichte an meinen 
Arbeitgeber zu verfassen und die für meine Präsentationen erforderlichen Charts zu erstellen und zu 
drucken. In Zusammenarbeit mit Gerd konnte ich damit aber auch eine Titelgrafik erstellen und aus-
geben, die ich im Rahmen eines Films über einen gemeinsamen Winterurlaub mit Sabine und Gerd 
einsetzte. Wir waren echt stolz auf das Ergebnis, das damals nicht selbstverständlich war. 
 

 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Super_Video_Home_System
https://www.c64-wiki.de/wiki/C128DCR
https://www.c64-wiki.de/wiki/Datei:951px-Commodore_128D_IIw.jpg
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Aus dem „Heimcomputer“ wurde der „Personal Computer (PC)“, beides Bezeichnungen für einen 
Computer für den persönlichen Gebrauch.  Da die PCs im Laufe der Jahre immer leistungsfähiger 
wurden, benötigten sie mehr Platz für Erweiterungskarten, zusätzliche Laufwerke und eine bessere 
Kühlung. Das führte zur Entwicklung von Gehäusen, die vertikal aufgestellt werden konnten. In den 
1990er Jahren wurde der Tower-PC deshalb zum Standard für die meisten Haushalte. 

Zu der Zeit waren Vobis und Escom die großen PC-Händler. Ich 
habe meinen ersten Tower bei Vobis in Wuppertal gekauft, um da-
rin Videoschnittkarten unterbringen zu können. Die waren erfor-
derlich, um das Videomaterial überhaupt in den Rechner zu bekom-
men. Hierzu mussten die analogen Signale vom Band digitalisiert 
werden. Dieser Prozess wurde Capturing genannt. Videoschnittkar-
ten waren also unerlässlich, um Videos zu bearbeiten. Denn die da-
mals noch als VGA-Karten bezeichneten Grafikkarten gaben keine 
analogen PAL- oder NTSC-Signale aus. 

Die Firma FAST Multimedia war ein bekannter Hersteller von Vi-
deoschnittkarten. Ich habe mit den Karten „Movie Machine Pro“ 
und „AV-Master“ gearbeitet. Mithilfe der Software „MediaStudio 
Pro“ von der Firma Ulead konnten Titel erstellt, Überblendungen 
und Grafiken hinzugefügt sowie der Ton bearbeitet werden. 
 

Vobis Werbung 1992 
Bildquelle: Katzentier  

 

Erst mit der Einführung des digitalen Videos (DV) wurde die Qua-
lität der Aufnahmen gut bis sehr gut. Der DV-Standard wurde 1994 
eingeführt und die ersten Camcorder kamen 1995 auf den Markt. 
Im Amateurbereich setzte sich das Format MiniDV durch, das DV 
auf kleinen Magnetband-Kassetten aufzeichnete. Dadurch änderte 
sich das Einlesen der Aufnahmen in den Computer. War das bis 
dahin noch eine Analog-Digital-Wandlung mithilfe der Schnittkar-
ten, wurde es mit MiniDV zu einer rein digitalen Übertragung. Da-
bei kam meine letzte DV-Schnittkarte von Elektronic-Design zum 
Einsatz. 

Die Aufzeichnung auf Band wurde jedoch bald durch die digitale Speicherung von Videodaten auf 
Speichermedien aus dem Computerbereich verdrängt, also auf SD-Karten oder auf einem internen 
SSD-Speicher. 

Im Jahr 2006 wurde die Firma Ulead, die die Schnittsoftware MediaStudio entwickelt hatte, von der 
Firma Corel übernommen. Die Entwicklung von MediaStudio wurde daraufhin eingestellt. Seitdem 
habe ich meine Videos mit VideoStudio von Corel bearbeitet. 

 

  

DVCAM – DVCPro - MiniDV 
Bildquelle: Wikipedia - Grm wnr 

https://de.wikipedia.org/wiki/Phase_Alternating_Line
https://de.wikipedia.org/wiki/NTSC
https://katzentier.de/_misc/Vobis/
https://www.helmuthinterthuer.de/images/download/vst.pdf
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:DV_tape_sizes_2.jpg
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Für mein Film- und Videohobby sowie für meine teilweise selbst zusammengebauten Computer habe 
ich in den letzten fünfzig Jahren sehr viel Geld ausgegeben – immer in Abstimmung mit Gisela, die 
mich dabei unterstützt hat. Dabei sind wertvolle Dokumentationen entstanden, auf die nachfolgende 
Generationen zurückgreifen können. Die Videos zu Themen aus Mettmann und Umgebung wurden 
dem Stadtarchiv Mettmann übergeben. 
 
Die Dateien und Ordner befinden sich derzeit auf meinem Windows-Rechner, auf einer externen 
Festplatte am Linux-Rechner sowie auf einer Festplatte am Fernsehgerät im Wohnzimmer. Die Ord-
ner zur Herstellung von DVDs bzw. Blu-rays haben die folgenden Bezeichnungen: VIDEO_TS, 
BDMV und CERTIFICATE. 
 

 
 

  
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Ruhestand 

Es heißt: „Ruhestand bezeichnet den Zustand, in dem sich eine Person nach Beendigung ihrer Le-
bensarbeitszeit befindet.“ Dieser Zustand fiel zuerst der Postbotin auf, die statt dicker und zahlreicher 
Sendungen nur noch Werbung in unseren Briefkasten stecken musste. Mir fiel er auf, weil scheinbar 
auch das Telefon in den Ruhestand gegangen war: „Kein Schwein ruft mich an, keine Sau interessiert 
sich für mich.“ Das Körbchen auf dem Schreibtisch, in dem sich sonst die zu erledigenden Aufgaben 
befanden, war erschreckend leer. Doch waren das Gründe zu klagen? Nein, ich konnte lange schlafen, 
in Ruhe frühstücken und mir dabei ohne Termindruck die Verkehrsmeldungen mit den aktuellen 
Staus anhören. 

Doch irgendwann hatte ich ausgeschlafen und genug gefrühstückt. Wenn es erforderlich war, hatte 
ich schon immer selbst die Wände tapeziert, die Decken gestrichen und Teppiche verlegt. Jetzt hatte 
ich Zeit, mir die Wohnung anzusehen und zu prüfen, ob diesbezüglich Bedarf bestand. Die Prüfung 
fiel positiv aus. Ich benötigte aber nur wenige Wochen, um festgestellte Mängel zu beseitigen. 

Irgendwann fiel mein Blick wieder auf das Aufgaben-Körbchen, das immer noch auf dem Schreibtisch 
stand. Gisela hatte einen Zettel des Mettmanner Netzwerks hineingelegt. Es wurden Mitstreiter gesucht, 
die digitalen Analphabeten im Rahmen einer ehrenamtlichen Tätigkeit die Nutzung von PC und Inter-
net beibringen sollten. Ich ging hin und wurde für geeignet befunden. So wurde aus mir ein…… 

 

PC-Trainer 

Als ehemaliger Verkaufsleiter hatte ich keine Probleme damit, auf andere Leute zuzugehen, mit ihnen 
zu kommunizieren und Kontakte aufzubauen und zu pflegen. Meine in vielen Jahren erworbenes 
Wissen über PC-Hardware und -Software war die Grundlage dafür, es als PC-Trainer weitergeben zu 
können. Aber selbst etwas können oder die Kenntnisse an andere zu vermitteln, sind allerdings zwei 
Paar Schuhe. Neben Fachwissen sind auch pädagogische Fähigkeiten gefragt, die ich aber durch die 
Führung meiner Mitarbeiter mitbrachte. Aber als Kursleiter zehn PC-Novizen mit unterschiedlichen 
Vorkenntnissen, aber vielen Erwartungen etwas beizubringen, ist jedoch eine ganz andere Hausnum-
mer. Doch so, wie ich mir mein PC-Wissen selbst beigebracht habe, bin ich auch hier vorgegangen, 
nämlich nach dem Prinzip „Learning by Doing“. 

Im Jahr 1993 wurde das „World Wide Web“, also das weltweite Netz, für die breite Öffentlichkeit 
freigegeben. Ab da bestand für jeden die Möglichkeit, am Computer sogenannte Webseiten mit einem 
Webbrowser aufzurufen und anzusehen. Der erste aktuelle Webbrowser war der Netscape Navigator, 
der sich jedoch bald mit dem Internet Explorer von Microsoft auseinandersetzen musste. 

 

Als ich meine ehrenamtliche Tätigkeit beim Mettmanner Netzwerk aufnahm, war dieser Teil des In-
ternets noch relativ neu. Viele wollten im Internet surfen, aber nur wenige kannten sich damit aus, wie 
man einen Computer hoch- bzw. herunterfährt und wie man einen Webbrowser bedient. Ich betreute 
eine Gruppe lernwilliger Erwachsener, die beides bald verstanden hatten, ohne dass ich näher auf 
Betriebssysteme, Hardware und Software eingehen musste. Ein Versuch, auch Kindern die Welt des 
PCs näherzubringen, scheiterte wohl daran, dass ich mich im fortgeschrittenen Alter nicht mehr auf 
sie einstellen konnte.  
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Die AWO (Arbeiterwohlfahrt) in Mettmann ging das Thema „Erwachsenenbildung” professioneller 
an. Es war eine Zeit, in der die Kinder mit der Informationstechnik aufwuchsen, während sich die 
älteren Generationen am Ende ihrer beruflichen Tätigkeit dagegen wehrten, sich noch damit befassen 
zu müssen. Doch wer möchte schon ständig von den Enkeln erklärt bekommen, wie der PC-Hase 
läuft? Deshalb wurden die angebotenen Kurse gut besucht. 

Das „PC-Café“ der AWO startete im Jahr 2000 mit einem einzigen PC. Aufgrund der großen Nach-
frage wurde ständig in Hard- und Software investiert, sodass der Leiter des PC-Cafés mehr Unterstüt-
zung brauchte. Ich bewarb mich und wurde zunächst als Co-Trainer ins Trainerteam aufgenommen. 

Selbstverständlich wurde auch diese Tätigkeit ehrenamtlich ausgeübt. Das ging sogar so weit, dass wir 
unseren Pausenkaffee ebenso wie die Kursteilnehmer selbst bezahlten. Da kein Schulungsmaterial 
vorhanden war, habe ich mir für meinen MS-Word-Kurs eine eigene Anleitung geschrieben. Das war 
der Ausgangspunkt dafür, dass ich heute noch Anleitungen und Erfahrungsberichte schreibe, die ich 
auf meiner Webseite veröffentliche. 

Eine elektronische Datenverarbeitung besteht aber nicht nur aus MS-Word. Bei der AWO war man 
jedoch der Meinung, dass man, wenn man Word kennt, automatisch auch etwas über Betriebssysteme 
wie MS-Windows sowie über Hard- und Software lernt. Spezielle Kurse dafür wurden abgelehnt. Das 
war mit ein Grund dafür, dass ich ein Angebot des DRK (Deutsches Rotes Kreuz) annahm, wo ich 
diese Dinge mitbestimmen konnte. 

Das Angebot an PC-Kursen befand sich beim DRK noch im Aufbau. Die vorhandenen PCs liefen 
unter Linux und wurden überwiegend einmal in der Woche von Mitgliedern des ZWAR-Netzwerks 
Mettmann genutzt. Heute stehen neben Windows gleichwertige Linux-Betriebssysteme für den Desk-
top zur Verfügung, doch damals war das noch nicht der Fall. Ich habe auf den bestehenden Geräten 
Windows installiert und die vorhandene Hard- und Software überprüft und eingerichtet. Mithilfe von 
Spendengeldern konnte ich neue Rechner kaufen und alte wieder aufrüsten. Mit insgesamt fünf Trai-
nerinnen und Trainer wurde das Kursangebot erweitert. 

Nachdem die Leitung des AWO-PC-Cafés gewechselt hatte, erinnerte man sich dort daran, dass ich 
meine Videoaufnahmen schon länger mit einem Videoschnittprogramm am PC bearbeitete. Es sollte 
ein Videoschnittkurs eingerichtet werden, doch es fehlte der passende Trainer. Diese neue Aufgabe 
war für mich der Anreiz, ab da ehrenamtlich für zwei Begegnungsstätten tätig zu sein. 

Nach über siebzehn Jahren kann das Video „Virus Carnevalitis“ 
noch immer auf YouTube aufgerufen werden, ein nicht ernst ge-
meinter Film über Mettmann und den Mettmanner Karneval. Er ist 
als Gemeinschaftsprojekt aus dem von mir geleiteten Videoschnitt-
kurs hervorgegangen. Die Teilnehmer der Schnittkurse trafen sich 
später als „Videofreunde Mettmann“, um eigene Filmprojekte wei-
terzuentwickeln, Erfahrungen auszutauschen und sich gegenseitig bei 
Fragen zu Hardware wie Computern oder Videokameras zu helfen. 

Ehrenamt bedeutet, sich sozial zu engagieren, ohne dafür eine finanzielle Entschädigung zu erhalten. 
Welche Motive hat man also, ehrenamtlich aktiv zu sein, wenn die Bezahlung keine Rolle spielt? Ich 
habe nach einer Möglichkeit gesucht, auch als Rentner eine Aufgabe zu haben, bei der ich mein Wissen 
erweitern und an andere weitergeben kann. In meinem Beruf standen Kontakte zu anderen Menschen 
im Mittelpunkt. Das sollte sich möglichst nicht ändern. Die neue Tätigkeit gab einem das Gefühl, 
etwas Sinnvolles zu tun. Als Belohnung erhielt man Anerkennung und Bestätigung. 

https://zwar-me60.de/
https://zwar-me60.de/
https://www.youtube.com/watch?v=uiP1CuTIXqA
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Ich habe jahrelang dazu beigetragen, dass die AWO und das DRK durch Kursgebühren Gelder ein-
nehmen konnten. Die AWO hat sich dafür am Jahresende mit einer Flasche Sekt oder einem Danke-
schönabend bedankt. Das DRK hatte dafür keine müde Mark übrig. Für meinen jahrelangen Einsatz 
erhielt ich eine Kühltasche mit DRK-Aufdruck – also ein Werbegeschenk, dessen Verpackung wohl 
wertvoller war als das Geschenk selbst. Denn man wollte die Verpackung unbedingt weiterverwen-
den. Ich möchte hier nicht missverstanden werden, aber als Anerkennung wären ein oder zwei Fla-
schen Wein, die man für mich ausgesucht und gekauft hätte, schön gewesen. 

 

Fernreisen 

Unter „Urlaub“ habe ich geschrieben: „Oft hat es aber erst nach einigen Urlaubstagen mit der Erholung und der 
Entspannung geklappt. Der Körper musste sich erst an die Umstellung von Arbeit auf Freizeit gewöhnen“. 
 
Während meiner beruflichen Tätigkeit handelte es sich also um Erholungsurlaube, die wir überwie-
gend in Europa verbracht haben. Ich brauchte diese Auszeiten, um wieder fit für den Job zu werden. 
Im Ruhestand darf eine Reise aber gerne etwas länger und stressiger sein. Zu Hause kann man sich 
schließlich wieder davon erholen. Doch was genau sind eigentlich Fernreisen? Zählen dazu schon die 
Gruppenreisen, die wir durch Griechenland und die baltischen Staaten gemacht haben? Oder nur 
Urlaubsreisen außerhalb Europas, die mit langen Flügen verbunden sind? 

Meiner Meinung nach sind das die Reisen, die unternommen werden, wenn Zeit, Geld und Gesund-
heit vorhanden sind und die man aus verschiedenen Gründen vorher nicht machen konnte. Dazu 
zählen unsere Reisen durch Kanada, Australien und China. 

Ich werde hier keine Reisebeschreibungen abliefern, sondern möchte kleine und große Begebenheiten 
schildern, die uns beeindruckt haben und vorrangig in Erinnerung geblieben sind. Dazu gehören auch 
die langen Flugzeiten von bis zu 22 Stunden nach Australien. 

 

Kanada 

Wie nützlich meine bescheidenen Englischkenntnisse waren, wurde mir bei unserer Ankunft in Ka-
nada Ende August 1999 bewusst. Es hat eine Weile gedauert, bis mir klar wurde, warum die nicht sehr 
freundliche Zollbeamtin am Flughafen in Toronto wissen wollte, ob wir ein gültiges Rückflugticket 
und eine Kreditkarte hätten. Rückflugticket? Wir waren doch gerade erst angekommen! Natürlich 
wollte sie sich einfach nur vergewissern, dass wir dem Staat Kanada auf keinen Fall zur Last fallen 
würden. 

Einen Überblick über die Millionenstadt am Ontariosee verschafft man 
sich am besten durch eine Fahrt mit einem der Aufzüge auf den CN 
Tower. Mit einer Höhe von 553 m war er bis zum Jahr 2009 der 
höchste Fernsehturm der Welt. Für Gisela und mich war es ein schwin-
delerregendes Erlebnis. Deshalb konnte ich Gisela auch nicht dazu be-
wegen, auf einen verglasten Boden zu treten, durch den man aus dieser 
Höhe auf die Stadt hinabblicken konnte.  
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 Von Toronto aus war ein Tagesausflug zu den nahegelegenen Ni-
agarafällen eingeplant, die an der Grenze zwischen Kanada und 
den USA liegen. In blaue Regencapes gehüllt, wurden wir mit ei-
nem Boot bis auf wenige Meter an die über fünfzig Meter hohen 
Wassermassen herangefahren – ein beeindruckendes Erlebnis! Ein 
besonderes Erlebnis war auch das Mittagessen in einem Restaurant 
im wunderschönen Städtchens Niagara-on-the-Lake. Das servierte 
Gemüse war so hart, dass ein Kaninchen Freude daran gehabt 
hätte.  Seitdem sprechen wir von „nach kanadischer Art“, wenn das 
Gemüse aus Versehen mal nicht ganz gar geworden ist.  
 

 

Bei der Buchung unserer 16-tägigen Reise haben wir darauf bestanden, während der knapp dreitägigen 
und 3.546 Kilometer langen Zugfahrt mit „The Canadian“ von Toronto nach Jasper eine Kabine für 
Aufenthalt, Schlafen und Duschen zu haben. Wir wollten nicht die Nächte auf den zwar geräumigen, 
aber doch wenig bequemen Sitzen verbringen müssen. Morgens ging eine Zugbegleiterin durch die 
Gänge und bat zum Frühstück mit den Worten „Time for breakfast - Zeit fürs Frühstück“. Das hatten 
wir noch lange in den Ohren, wenn wir nach der Reise zu Hause frühstückten. 

Tagsüber hielten wir uns im Panorama- oder im Restaurantwagen auf, um mit den überwiegend eng-
lischsprachigen Mitreisenden in Kontakt zu kommen. Ein älterer Herr hat mir dabei Mut gemacht mit 
den Worten: „Your English is coming back – Dein Englisch kommt zurück“. Eine Dame jedoch 
bemerkte spitz, dass mein Englisch nicht sehr gut sei. „Ihr Deutsch ist es aber auch nicht“, antwortete 
ich ihr. Damit war das Gespräch allerdings beendet. Das war aber die Ausnahme bei sonst überaus 
freundlichen Begegnungen. Im Restaurantwagen gab es keine Platzordnung. Man lernte immer wieder 
nette Leute kennen, die sich einfach nur mit ihrem Vornamen vorstellten.  

Jasper ist ein Städtchen mit knapp fünftausend Einwohnern in den Rocky Mountains. Dort wurden 
wir zum ersten Mal vor freilaufenden Bären gewarnt. Allerdings haben wir während unserer gesamten 
Reise nur einen Bären aus dem Bus heraus gesehen.  „Der wird immer aus dem Wald geschoben, 
wenn der Touristenbus kommt“ meinte unser Holger dazu. Wir haben die Warnung trotzdem ernst 
genommen und sind immer auf den Wegen geblieben. 

Wir wohnten nicht im Hotel Jasper Park Lodge, sondern in einer 
der dazugehörenden Blockhütten, die komfortabel eingerichtet wa-
ren. Morgens wurden wir von riesigen Hirschen geweckt, die neben 
der Hütte die Blumen anknabberten. In der Nähe des Hotels gab 
es einen Golfplatz. Als wir vorbeikamen, hatte gerade ein Golfer 
seinen Ball in einem kleinen See versenkt. Er kommentierte das mit 
den Worten: „Oh, in the lake!“ – „Oh, im See!“ Seitdem ist das 

unser Spruch, wenn mal etwas schiefgelaufen ist. Auch die Begegnung mit einer Österreicherin, die 
sich in Jasper eine Existenz aufgebaut hatte, ist uns gut in Erinnerung geblieben. Wir wurden in einem 
Café auf Deutsch angesprochen, nachdem wir wohl etwas laut eine Vorauswahl getroffen hatten. 

Mit der Eisenbahn waren wir in Jasper angekommen, mit dem Bus fuhren wir weiter nach Süden in 
Richtung Banff. Dabei lernten wir Helga und Bernd, ein Ehepaar aus Wuppertal, kennen. Ich hatte 
meine Filmkamera zu Hause gelassen, denn wir wollten diesmal nur Fotos machen. Da Bernd die 
Kamera beim Filmen relativ ruhig hielt, spekulierte ich darauf, die Aufnahmen später übernehmen zu 
können. Die Rechnung ging auf. Aus der Reisebekanntschaft entstand eine jahrelange Freundschaft. 

https://www.viarail.ca/en/explore-our-destinations/trains/rockies-and-pacific/toronto-vancouver-canadian
https://www.fairmont.com/de/hotels/jasper/fairmont-jasper-park-lodge.html
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Zwischen Jasper und Banff liegt das Columbia-Eisfeld, eine der größten Eisflächen südlich des Polar-
kreises. Wir sind mit speziellen Bussen darauf herumgefahren. Doch damit verbunden ist immer auch 
das Mittagessen, bei dem mir winzige Klößchen von der Gabel aus über die Hose rutschten. Als ich 
dann später mit dieser Hose auch noch an einer harzigen Bank festklebte, war sie reif für eine Reini-
gung in einem der nächsten Hotels. 

 

 

 

 

An der Straße nach Banff liegt auch der Lake Louise, dessen türkisblaue Farbe durch feine Gesteins-
partikel verursacht wird, die mit dem Schmelzwasser in den See gelangen. Natürlich haben wir die 
Aussicht auf den herrlichen, von hohen Bergen umringten Bergsee genossen. Doch manchmal blei-
ben einfach nur bestimmte Dinge im Bewusstsein haften. Vor dem direkt am See gelegenen Hotel 
wurden wir von einem Alphornbläser empfangen, der die Rocky Mountains wohl mit den Alpen ver-
wechselt hatte und im Hotel konnten wir ein Geschäft besuchen, das ein ganzes Jahr lang nur Weih-
nachtsartikel verkaufte.  

Neben vielen anderen Aktivitäten kann im Städtchen Banff eine 
Rafting-Tour auf dem Bow River gebucht werden. Rafting bedeu-
tet Wildwasserbootfahren, doch für uns „Best Ager“ war eher eine 
Ruhigwasserbootsfahrt organisiert worden. Ausgestattet mit 
Schwimmwesten hätte auch ein Nichtschwimmer im Falle eines 
Unfalls an Land kommen können. Doch es hat einen Riesenspaß 
gemacht. 

Auf unserer Fahrt in südwestlicher Richtung verließen wir die Rocky Mountains, um Whistler in den 
Coast Mountains zu erreichen. Whistler war einer der Veranstaltungsorte der Olympischen Winter-
spiele 2010 in Vancouver. Unterwegs hatten wir Gelegenheit, vor Revelstoke auf dem Giant Cedars 
Boardwalk Trail dicke Zedern zu umarmen und auf der Hat Creek Ranch gut erhaltene Gebäude aus 
den Jahren 186o bis 1901 zu bewundern, die aus der Goldrausch-Ära des 19. Jahrhunderts stammen. 

Nach der Übernachtung in Whistler setzten wir nördlich von Vancouver nach Vancouver Island über, 
der größten Insel der nordamerikanischen Westküste. Wir besuchten Chemainus, das aus einer An-
siedlung von Holzfällerlagern entstanden ist. Eine Attraktion des Ortes sind 47 Wandbilder, die Sze-
nen aus seiner Vergangenheit darstellen. Ein Erinnerungsstück an dieses schöne Städtchen ist ein 
Walfischanhänger aus Jade, den Gisela dort erworben hatte. 

 

 

Lake Louise – See und Hotel 
Bildquelle: Wikipedia - Gorgo 

https://www.banffjaspercollection.com/attractions/columbia-icefield/
https://de.wikipedia.org/wiki/Lake_Louise
https://www.ingrids-welt.de/reise/ca/html/np_revelstoke_cedar.htm
https://www.ingrids-welt.de/reise/ca/html/np_revelstoke_cedar.htm
https://hatcreek.ca/
https://de.wikipedia.org/wiki/Chemainus_(British_Columbia)
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Lake_Louise_17092005.jpg
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Victoria ist die Hauptstadt der kanadischen Provinz British Colum-
bia. Sie liegt ganz im Süden von Vancouver Island. Wir wohnten 
im Hotel Fairmont Empress, einem zwischen 1904 und 1908 er-
bauten ehemaligen Eisenbahnhotel. Es liegt sehr zentral, sodass wir 
während unseres zweitägigen Aufenthalts einige der zahlreichen 
Sehenswürdigkeiten in der Stadt und in der Umgebung wie die 
Butchart Gardens besuchen konnten. Meine versaute Hose erhielt 

in der Hotelreinigung neuen Glanz und eine kaputte Wasserspülung im Badezimmer spielte bei dem 
sehr luxuriösen Aufenthalt auch keine tragende Rolle. Man hatte mein Englisch richtig interpretiert 
und uns schnell geholfen. 

Unsere Reise begann in Toronto, von Vancouver aus ging es wieder 
nach Hause. Auch Vancouver wäre es wert, dass ausführlich über 
die Stadt berichtet würde. Doch im Internet gibt's genug Informati-
onen dazu. Aber es bleiben Eindrücke hängen wie die weltweit erste 
Dampfuhr im historischen Stadtteil, die mit Dampfkraft betrieben 
wird oder die Totempfähle im Stanley Park. 

Dieses große Land ein wenig kennenzulernen, war nicht gerade billig. 
Aber das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmte. Die Reiseleitung war 
sehr gut und die Unterbringung in den Hotels erstklassig. Allerdings 
habe ich vermisst, dass kaum etwas von den Völkern zu sehen oder 
zu hören war, die das Gebiet Jahrtausende lang besiedelt hatten. Als 
Kinder spielten wir Indianer, ohne zu wissen, wie übel man diesen 
Menschen bei der Inbesitznahme durch Engländer und Franzosen 
mitgespielt hat. 

Heute ist die Bezeichnung „Indianer” umstritten. Man spricht statt-
dessen von den „First Nations”, den „Ersten Nationen”. Dreimal 
wurden wir daran erinnert, dass es vor der Kolonisierung Kanadas 
bereits Einwohner gab, die heute in Reservaten leben. An der Zug-
strecke von Toronto nach Jasper gibt es ein Städtchen mit der Station 
„Sioux Lookout“, in dem der Großteil der Bewohner indianischer 
Abstammung ist. In der Hat Creek Ranch befindet sich eine für Tou-
risten rekonstruierte Nachbildung eines sogenannten Grubenhauses, 
also einer Unterkunft der Indianer. Die Totempfähle im Stanley Park 
von Vancouver sind Nachbildungen, deren Originale sich in Museen 
befinden. 

 

  

Stanley Park - Totempfähle 
Bildquelle: Wikipedia -  Hans-Peter Eckhardt 

https://www.fairmont.com/de/hotels/victoria/fairmont-empress.html
https://butchartgardens.com/
https://hatcreek.ca/
https://de.wikipedia.org/wiki/Wappenpfahl
https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Totempf%C3%A4hle_im_Stanley_Park_P5270309.JPG
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Australien 

Gisela und ich sind im März und April 2001 in 30 Tagen 9.700 Kilometer mit dem Bus durch Aust-
ralien gefahren und haben im Land 2.200 Kilometer mit dem Flugzeug zurückgelegt. Die damit ver-
bundenen Erlebnisse und Eindrücke haben wir in zwei Filmen festgehalten. Aktuell (Stand: 2026) 
können sie bei NRWision aufgerufen werden. Sie befinden sich außerdem auf meinem Windows-
Rechner, einer externen Festplatte am Linux-Rechner sowie einer Festplatte am Fernsehgerät im 
Wohnzimmer. 

Da frage ich mich: Was kann man darüber hinaus noch berichten, was nicht schon längst erzählt 
worden ist? Spontan fallen mir zwei Dinge ein, die auf den ersten Blick verblüffend waren: Es ist April, 
aber die Blätter färben sich herbstlich bunt und die Sonne steht mittags vor uns hoch am Himmel, 
obwohl wir nach Norden fahren. Warum das so ist, haben wir natürlich in der Schule gelernt. ;-) 

Es gibt jedoch immer etwas, das sich filmisch kaum umsetzen lässt. Dazu gehört auch der Stress bei 
der Anreise. Nach einer kurzen Übernachtung in einem Hotel in Dubai kamen wir müde in Sydney 
an. Obwohl wir im Flugzeug bereits bestätigt hatten, dass wir keine Lebensmittel, Pflanzen und Tier-
produkte einführen wollten, mussten wir am Flughafen unsere Koffer öffnen. Unsere Mienen hellten 
sich aber auf, als der Beamte uns bestätigte, dass er selten so saubere Schuhe gesehen habe. Die Angst 
ist groß, dass mit Erde etwas eingeschleppt wird, das von einer Pflanze oder einem Tier stammt. 

Im Hotel haben wir uns eine Karte von Sydney besorgt und beim Bäcker ein paar Teilchen gekauft. 
Wir waren aber so müde, dass wir das Gebäck zwar bezahlten, dann aber vergessen haben, es auch 
mitzunehmen. An der nächsten Kreuzung drehten wir die Karte hin und her, um uns zu orientieren. 
Passanten erkannten bald unsere Orientierungslosigkeit und fragten sofort, ob sie uns helfen könnten. 
So erlebten wir zum ersten Mal die Gastfreundschaft, die uns auf unserer Reise oft entgegengebracht 
wurde. 

Einen Überblick über Sydney verschafft man sich am besten auf 
dem Sydney Tower. Von dort aus eröffnet sich unter anderem ein 
Blick auf den Port Jackson, den natürlichen Hafen von Sydney mit 
dem Opernhaus und der Hafenbrücke. Die uns auch unter ihrem 
englischen Namen als „Harbour Bridge“ bekannte Brücke kennen 
wir von den Bildern an Sylvester, wenn dort Stunden vor uns mit 
einem Feuerwerk der Jahreswechsel gefeiert wird.  

Mit einem neuen Bus fuhren wir von Sydney aus an der Ostküste entlang in drei Etappen über Coffs 
Harbour und Surfers Paradise nach Fraser Island, der größten Sandinsel der Welt. Die Fahrt führte 
vorbei an Eukalyptuswäldern und großen Zuckerrohrfeldern. In Coffs Harbour besuchten wir eine 
Bananenplantage und erfuhren bei Brisbane etwas über den Anbau von Ananas. 

Im Jahr 2023 wurde Fraser Island in K'gari (Paradies) umbenannt, um den traditionellen Namen der 
Ureinwohner wiederherzustellen. Damit wollte man ein Zeichen der Versöhnung setzen, die Kultur 
und Geschichte der Ureinwohner offiziell anerkennen und begangenes Unrecht wiedergutmachen. 

Für uns war eine Inselrundfahrt mit einem Allradbus eingeplant, da die Insel nur mit geländegängigen 
Fahrzeugen befahren werden darf. Der Sandstrand erstreckt sich über die gesamte Ostküste der Insel, 
es gibt mehrere Süßwasserseen, Regenwälder und bunte Sandsteinformationen. Die Begegnungen mit 
einer Schlange und mit Dingos haben uns nachhaltig beeindruckt. Denn erst im Nachhinein wurde 
mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, ob die Schlange giftig war, die ich so nahe gefilmt hatte.  

https://www.nrwision.de/mediathek/suche/?query=Hinterth%C3%BCr&sortField=createdate
https://de.wikipedia.org/wiki/Sydney_Tower
https://de.wikipedia.org/wiki/Coffs_Harbour
https://de.wikipedia.org/wiki/Coffs_Harbour
https://de.wikipedia.org/wiki/Surfers_Paradise
https://de.wikipedia.org/wiki/K%E2%80%99gari
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Die Dingos halten sich gerne dort auf, wo etwas an Futter für sie 
abfällt. Es sind aber Wildhunde, deshalb sollte man immer einen 
angemessenen Abstand halten. Um die Schafweiden im Südosten 
des Kontinents vor Dingos zu schützen, wurde auf den Gebieten 
von drei Bundesstaaten ein rund 5.600 Kilometer langer Dingo-
zaun errichtet. 

 

Das nächste Ziel war Rockhampton, wo der Wendekreis des Steinbocks (Tropic of Capricorn) ver-
läuft. Er trennt im Norden Australiens die Subtropen von den Tropen. Der kleine Zoo im Botani-
schen Garten der Stadt beherbergt neben anderen exotischen Tieren Kängurus, Koalas und 
Schwärme von Sittichen. Tiere im Zoo, wird man sagen. Für uns war es jedoch ein erstes Treffen mit 
diesen Tieren, die in freier Wildbahn oft schwer anzutreffen sind. Riesenkängurus haben wir nur ein-
mal aus dem Bus heraus laufen sehen und freilebende Koalas nur in einem Naturschutzgebiet auf 
Kangaroo Island (Känguru-Insel) erlebt. Doch kleinere Arten von Kängurus, die sogenannten Walla-
bys, grasten auch mal vor unserer Übernachtungshütte. 

487 Kilometer nördlich von Rockhampton liegen die Whitesunday Islands (Pfingstsonntaginseln). 
James Cook hatte sie im Jahr 1770 entdeckt und nach dem Pfingstsonntag benannt. Wir setzten mit 
der Fähre nach Hamilton Island  über, der größten ständig bewohnten Insel der Inselgruppe. Mit 
einem Golf Buggy haben wir die tropische Insel erkundet, denn nur spezielle, genehmigte Fahrzeuge 
sind erlaubt. Dabei mussten wir uns erst einmal an den Linksverkehr gewöhnen. Ungewöhnlich war 
für uns auch, dass die Vögel, die wir sonst nur im Zoo bewundern können, hier zur heimischen 
Vogelwelt gehören, darunter auch zutrauliche Papageien. Was will man da machen, wenn sie Gisela 
trotz Fütterungsverbot das Gebäck aus der Hand klauen? 

 

Über Townsville und Mission Beach ging die Reise weiter nach Cairns. Ein Ausflug zur Insel Dunk 
Island, die vor Mission Beach liegt, ist uns hauptsächlich in Erinnerung geblieben, weil bei der Über-
fahrt auf einem wackeligen Kahn Kotztüten ausgegeben und auch gebraucht wurden. Der Regenwald 
machte seinem Namen alle Ehre: Wir wurden bei einem tropischen Schauer ordentlich nass. 

Aber wer beobachtet hier wen? „Menschenbeobachtende“ 
Dingos halten Ausschau nach Nahrung, Müll, Fisch, 
Köder, Abfällen und sogar persönlichen Gegenständen, 
die von Besuchern zurückgelassen werden. Das ist schlecht 
für Dingos, die ihre natürlichen Jagdfertigkeiten verlieren, 
wenn sie von Menschen abhängig werden. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Wendekreis_(Breitenkreis)
https://de.wikipedia.org/wiki/Kangaroo_Island
https://de.wikipedia.org/wiki/Hamilton_Island_(Queensland)
https://de.wikipedia.org/wiki/Cairns
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Bevor wir in Cairns Quartier bezogen, ging die Fahrt weiter in 
Richtung Norden zum Daintree River, um dort eine Bootsfahrt zu 
machen. Von einem Bad im Fluss ist dringend abzuraten, da die 
dort lebenden Riesenkrokodile immer Lust auf eine kleine Mahlzeit 
haben. 

Von Cairns aus fuhren wir mit einer historischen Eisenbahn nach 

Kuranda. Die Strecke, heute ein beliebtes Touristenziel, wurde 

1881 fertiggestellt, um mit der Bahn die Zinnminenarbeiter und Siedler in der damals isolierten Region 

zu versorgen und den Transport von Erz zu erleichtern. Nach Cairns zurück ging es mit der Skyrail, 

einer 7,5 Kilometer langen Seilbahn, die einen Zwischenstopp im tropischen Regenwald ermöglicht.  

Cairns ist auch ein idealer Ausgangspunkt für eine Fahrt zum Great 
Barrier Reef, dem weltweit größten Korallenriffsystem. Von einer 
Plattform aus hatten wir die Möglichkeit, zu schwimmen und zu 
schnorcheln. Gisela kann nicht schwimmen, hat aber das Leben 
unter Wasser durch einen Glasboden der Plattform beobachten 
können. Für mich war es ein einmaliges Erlebnis, die Unterwasser-
welt so zu erleben, wie man es sonst nur aus Fernsehsendungen 
kennt. Leider wurden die Eindrücke dadurch getrübt, dass ich stän-
dig damit beschäftigt war, kein Salzwasser zu schlucken. 

Cairns liegt zwar schon im Nordosten von Australien, aber die Tour wieder in Richtung Süden war 
von Darwin aus geplant, der nördlichsten Großstadt des Landes. Wir haben die 1734 Kilometer Luft-
linie mit dem Flugzeug überbrückt, aber unser Busfahrer musste rund 2800 Kilometer alleine über 
Land zurücklegen. 

Von Darwin aus waren Fahrten zum Litchfield National Park und zum Kakadu Nationalpark geplant. 
Die Landschaft wird geprägt durch die riesigen Bauten der Kompass-Termiten. Sie bauen ihre Nester 
in Nord-Süd-Richtung, um ihr Inneres optimal zu klimatisieren und der Sonne nur wenig Fläche zu 
bieten. 

Eine der Sehenswürdigkeiten im 
Litchfield Nationalpark sind die 
Florence Falls, die in ein großes 
Badebecken stürzen. Für mich 
eine gute Gelegenheit, dort ein 
einige Runden zu schwimmen. 
 
 
 

 Der Kakadu Nationalpark liegt rund 170 Kilometer östlich von 
Darwin. Er wird gemeinsam von den traditionellen Eigentümern, 
den Aborigines, und den Mitarbeitern von „Parks Australia“ ver-
waltet. Dadurch soll das Kulturerbe des Parks bewahrt und der 
Respekt vor der Natur sowie der Tradition der Ureinwohner ge-
fördert werden. 
Das Feuchtgebiet Yellow Waters ist bekannt für seltene Vogelarten 
und Salzwasserkrokodile, denen wir bei einer Bootsfahrt sehr na-
hegekommen sind. 

 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Kuranda
https://de.wikipedia.org/wiki/Great_Barrier_Reef
https://de.wikipedia.org/wiki/Great_Barrier_Reef
https://de.wikipedia.org/wiki/Litchfield-Nationalpark
https://de.wikipedia.org/wiki/Kakadu-Nationalpark
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Der Nourlangie Rock ist ein Felsmassiv im Kakadu Nationalpark, 
bekannt für einige der schönsten Felsmalereien der Aborigines. 
Nach einer Übernachtung in einer einfachen Unterkunft wurden 
wir von Wallabys geweckt, die vor dem Haus grasten. An diesem 
Tag unternahmen wir eine 1,5 Kilometer lange Wanderung, bei der 
wir die Kunstwerke der Ureinwohner besichtigen konnten. 

 

Die rund 1.600 Kilometer lange Strecke vom Kakadu Nationalpark nach Alice Springs im Mittelpunkt 
Australiens wurde in drei Etappen zurückgelegt. Die überwiegend eintönige Fahrt wurde von einigen 
Höhepunkten unterbrochen, die wir unterwegs ansteuerten. Dazu zählen eine Fahrt auf dem Kathe-
rine River durch die Katherine-Schlucht, ein Bad im Thermalbecken von Mataranka, der Besuch des 
ältesten Pubs im Outback sowie der Devils Marbles, den Teufelsmurmeln. 
 

 

Alice Springs ist ein beliebter Ausgangspunkt für Ausflüge in die 
Wüstenregion „Rotes Zentrum“. Von dort aus starteten wir zum 
Kings Canyon und zum Ayers Rock. Nach einem steilen Anstieg 
umrundeten wir in rund 3,5 Stunden die Schlucht des Kings Creeks. 
Es war eine wunderschöne, aber auch sehr anstrengende Erfahrung. 
Nachdem wir sichtlich müde eine steile Treppe hinaufgestiegen wa-
ren, fragte eine Rangerin, ob wir genug Wasser dabeihätten. 

 

Ayers Rock (Uluru) und Olgas (Kata Tjuta) sind zwei für die Abori-
gines heilige Felsformationen im Roten Zentrum Australiens. Nach 
einem Abstecher zu den rund vierzig Kilometer entfernten Olgas 
fuhren wir zum Ayers Rock. Den gibt es erst seit unserem Besuch 
dort. Wie soll man sonst den Dialog verstehen, den die Reiseleiterin 
und der Fahrer während der Anfahrt führten: „Sag mal, Luke, was 
ist das für ein großes rotes Ding da auf der linken Seite?“ „Das weiß 
ich auch nicht“, antwortete Luke. „Das war gestern noch nicht da.“ 
 

Doch jetzt im Ernst: Beide Formationen sollen seit 550 Millionen Jahren bestehen. Als wir dort waren, 
war das Besteigen des Uluru noch erlaubt, heute nicht mehr. Wir haben davon ohnehin Abstand ge-
nommen. Einerseits war es uns zu anstrengend, andererseits wollten wir die Gefühle der Ureinwohner 
respektieren. Am besten verschafft man sich einen Überblick aus der Luft. Deshalb haben Gisela und 
ich in einen Rundflug gebucht, um uns diese Naturwunder von oben anzusehen. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Nourlangie
https://de.wikipedia.org/wiki/Wallabys
https://de.wikipedia.org/wiki/Nitmiluk-Nationalpark
https://northernterritory.com/de/de/katherine-and-surrounds/destinations/mataranka-thermal-pool
https://de.wikipedia.org/wiki/Daly_Waters
https://de.wikipedia.org/wiki/Karlu_Karlu
https://de.wikipedia.org/wiki/Alice_Springs
https://de.wikipedia.org/wiki/Kings_Canyon_(Australien)
https://de.wikipedia.org/wiki/Uluru
https://de.wikipedia.org/wiki/Kata_Tju%E1%B9%AFa
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Um die Strecke vom Ayers Rock bis nach Coober Pedy zurück-
zulegen, mussten wir an einem Tag knapp 800 Kilometer fah-
ren. Der Name „Coober Pedy“ ist die englische Schreibweise 
des Aborigine-Begriffs „Kupa Piti“ und bedeutet „Loch des 
weißen Mannes“. In diesen Löchern werden die Opale gesucht 
und gefunden, für die Coober Pedy bekannt ist. Meiner Mei-
nung nach gibt es allerdings nur wenige Gründe, sich lange in 

der Wüstenstadt aufzuhalten. Es sei denn, man möchte Opale schürfen oder damit handeln. Um 
den extremen Temperaturen zu trotzen, leben viele Bewohner in unterirdischen Wohnhäusern. 
Unter der Erde liegt auch eine stillgelegte Mine, die wir besichtigen konnten. Selbstverständlich 
gibt es dort auch einen Verkaufsraum, in dem man Opalschmuck kaufen kann. Die Damen der 
Reisegruppe wurden davon magisch angezogen. Auch Gisela freut sich heute noch über die dort 
gekauften Schmuckstücke. 

In der Nähe von Coober Pedy gibt es eine Aborigines-Gemein-
schaft, die Touristen nach Absprache Einblicke in ihre Kunst 
und Kultur bietet. Während unseres Besuchs nahmen wir an ei-
ner Corroboree teil, die Tanz, Musik, Gesang und Körperbema-
lung umfasst. 

 

Um Adelaide zu erreichen, musste erneut eine 880 Kilometer lange Mammuttour bewältigt wer-
den. Hinter Port Augusta wurde uns bei einem Zwischenstopp vorgeführt, wie schnell ein Schaf 
seine Wolle verlieren kann. Die Nacht in Adelaide war kurz, denn am frühen Morgen war ein 
Flug nach Kangaroo Island (Känguru-Insel) eingeplant. 

Die Insel liegt rund 112 Kilometer südwestlich von Adelaide. Auf ihr hat sich eine einzigartige 
Tier- und Pflanzenwelt entwickelt. In den Naturschutzgebieten konnten wir freilebende Koalas 
sowie eine Robbenkolonie und australische Seelöwen beobachten. Kleine Kängurus waren so 
zutraulich, dass sie sich sogar kraulen ließen.  

 

In Melbourne ging eine anstrengende, aber wunderschöne Reise 
zu Ende. Um dorthin zu gelangen, wurde eine Route über die 
Great Ocean Road gewählt. Die 243 Kilometer lange Küsten-
straße gilt schließlich als eine der schönsten Panoramarouten 
der Welt. Entlang der Straße befinden sich bizarre, von der 
Meeresbrandung geformte Felsformationen. 

Leider brauchten wir für die Rückreise rund vierzig Stunden, da wir das Hotel bereits um zehn 
Uhr morgens verlassen mussten, unser Flugzeug aber erst um neunzehn Uhr startete. Pech auch, 
dass der Zug von Frankfurt nach Düsseldorf wegen eines Unfalls mehrere Stunden auf der Stre-
cke stehen blieb. 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Coober_Pedy
https://de.wikipedia.org/wiki/Adelaide
https://de.wikipedia.org/wiki/Kangaroo_Island
https://de.wikipedia.org/wiki/Melbourne
https://de.wikipedia.org/wiki/Great_Ocean_Road


 

Seite 35 
 

China 

Durch eine Anzeige im Gesundheitsmagazin der Barmer sind wir auf eine Chinareise aufmerk-
sam geworden, die dort als Reise mit ärztlicher Betreuung angeboten wurde. Für Gisela und mich 
war das im Jahr 2008 ein Grund, dieses Angebot zu nutzen. So wollten wir Sprach- und Versor-
gungsprobleme bei einem Notfall vermeiden. 

Das erste Highlight erlebten wir direkt nach unserer Ankunft in Shanghai. Wir fuhren mit einer 
Magnetschwebebahn des Typs Transrapid vom Flughafen in den Stadtbezirk Pudong – und das 
mit einer Geschwindigkeit von über 300 km/h. Die Technologie, die in Deutschland gebaut und 
erprobt wurde, kommt nun in China zum Einsatz. 

Benommen vom langen Flug und dem Zeitunterschied warteten wir auf der Uferpromenade (The 
Bund) am Huangpu-Fluss darauf, im Hotel einzuchecken. Hier trifft man zum ersten Mal auf 
einen Kontrast zwischen Alt und Neu, wie wir ihn im Land noch oft sehen werden. Auf der einen 
Seite blickt man auf historische europäische Kolonialbauten, auf der anderen Seite auf die Skyline 
des Stadtbezirks Pudong. 

 

 
Der Unterschied zwischen Tradition und Moderne wird auch deutlich, wenn man wie wir durch 
die Altstadt von Shanghai bummelt oder auf der Shoppingmeile einkauft. Tradition erlebt man 
auch bei den Besuchen des Jadebuddha-Tempels und des Yu-Gartens, die von der Reiseleitung 
eingeplant waren. 

 
Den besten Überblick über Shanghai verschafft man sich auf dem Jin Mao Tower. Eine Fahrt 
mit dem Schnellzug in die 110 Kilometer entfernte Stadt Suzhou, die auch als das „Venedig des 
Ostens” bezeichnet wird, war ein schöner Abschluss für den Aufenthalt in Shanghai. Mit ihren 
vielen Kanälen, Steinbrücken, Pagoden und den sorgfältig gestalteten Gärten ist die Stadt eine 
Touristenattraktion. In einer Seidenspinnerei erfuhren wir einiges über die Seidenproduktion. 
 
Leider sind die Kanäle in Suzhou sehr verschmutzt. Müllsammelboote versuchen, sie vom Unrat 
zu befreien. Dabei kann auch mal der Inhalt eines Nachttopfs sein, denn die alten Häuser am 
Rande der Wasserstraßen haben nicht alle eine eigene Toilette. 

Uferpromenade (The Bund) 
Bildquelle: Wikimedia - Georgio 

Skyline des Stadtbezirks Pudong 
Bildquelle: Wikimedia - Hippopx 

https://www.barmer.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Shanghai
https://de.wikipedia.org/wiki/The_Bund
https://de.wikipedia.org/wiki/Jadebuddha-Tempel
https://de.wikipedia.org/wiki/Yu_Yuan_(Shanghai)
https://de.wikipedia.org/wiki/Jin_Mao_Tower
https://de.wikipedia.org/wiki/Suzhou_(Jiangsu)
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Promenade_du_Bund.jpg
https://fr.wikipedia.org/wiki/User:Georgio
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Shanghai_skyline_from_the_bund.jpg
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Der Drei-Schluchten-Staudamm liegt 1.180 Kilometer von 
Shanghai entfernt. Um ihn zu erreichen und von dort aus eine 
Kreuzfahrt auf dem Jangtsekiang (Yangtze River) anzutreten, 
musste diese Strecke mit dem Hochgeschwindigkeitszug und 
dem Bus zurückgelegt werden. Von den Aussichtsplattformen 
des Touristenzentrums aus, die mit dem Bus erreicht werden 
können, hat man einen guten Überblick über die Anlage. 

Das Einschiffen unterhalb des Drei-Schluchten-Staudamms war 
der Beginn unserer dreitägigen Flusskreuzfahrt nach Chongqing. 
Über eine fünfstufige Schleuse wurde das Schiff auf die Höhe des 
Stausees gebracht.  

Wenn man auf einer solchen Fahrt mit anderen Leuten unter-
wegs ist, entstehen Freundschaften. Uns waren die Eheleute 
Schuh und Himmler aus Bayern sympathisch. Herr Schuh hatte 

eine Größe von über zwei Metern und erregte die Aufmerksamkeit der eher kleinen Chinesen. 
Wir haben erlebt, wie ein Auto vor uns anhielt, damit ein Vater seinem Sohn diesen Riesen zeigen 
konnte. Die Himmlers erzählten uns, dass sie mit ihrem Namen nicht glücklich seien. Schließlich 
war es der Name eines der größten Verbrecher des sogenannten Dritten Reichs und Hauptver-
antwortlichen des Holocaust. 

Der Service auf dem Schiff war einwandfrei, während das Essen, wie in überall in China, unseren 
Ansprüchen nicht entsprach. Um satt zu werden, habe ich viel Reis gegessen und darauf geachtet, 
noch Nachtisch zu bekommen, bevor andere Gäste dieselbe Idee hatten. Ich kann nicht mit 
Sicherheit sagen, ob das der Grund für meine Darmbeschwerden war. Doch Frau Himmler hat 
mir mit einem Medikament ausgeholfen, das zwar seit rund fünf Jahren abgelaufen war, bei mei-
ner Verstopfung aber einen durchschlagenden Erfolg hatte.  

Zu den Höhepunkten dieser Schiffsreise gehören eine Bootsfahrt auf dem Shennong-Fluss, einen 
Besuch der Geisterstadt Fengdu und die Fahrt durch die Drei Schluchten. 

Die Fahrt auf dem Shennong führt an steilen Berghängen vorbei. Damals sind wir noch in kleine 
Boote umgestiegen, die von jungen Männern aus dem Volk der Tujia getreidelt, sprich gezogen 
wurden.  Doch durch die Aufstauung des Yangtze ist auch der Wasserstand des Shennong in-
zwischen erheblich angestiegen. Deshalb entfällt für die Einheimischen heute diese wichtige Ein-
nahmequelle – und damit auch die für den Tourismus bedeutsame Tradition. Auch die Fahrt 
durch die drei Schluchten ist durch den Bau des Drei-Schluchten-Staudamms und dem damit 
verbundenen Anstieg des Wasserspiegels weniger spektakulär als in manchen Reisebeschreibun-
gen geschildert. In Fengdu besuchten wir eine 288 m hohe Tempelanlage mit ihren Geistern und 
Dämonen. 

Mit 32 Millionen Einwohnern ist Chongqing die einwohner-
mäßig größte Stadt der Welt, wenn man die gesamte Ver-
waltungseinheit mit allen Eingemeindungen berücksichtigt. 
Wir erlebten hier wieder den Kontrast zwischen einer jahr-
tausendealten Geschichte und einer Stadt, die mit vielen 
Wolkenkratzern in die Höhe wächst. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Drei-Schluchten-Talsperre
https://de.wikipedia.org/wiki/Jangtsekiang
https://de.wikipedia.org/wiki/Chongqing
https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Himmler
https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Himmler
https://de.wikipedia.org/wiki/Holocaust
https://de.wikipedia.org/wiki/Shennong_Xi
https://www.chinatours.de/highlights/fengdu-geisterstadt
https://de.wikipedia.org/wiki/Drei_Schluchten
https://de.wikipedia.org/wiki/Chongqing
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Ein besonderes Erlebnis war für uns der Besuch der Altstadt, in der vor kleinen Geschäften alles 
angeboten wurde, was der Mensch so zum Leben braucht. Die Art und Weise, wie dies geschieht, 
war für uns Europäer allerdings gewöhnungsbedürftig: Fleisch, einschließlich Innereien, wurde 
auf Tischen ohne Kühlung angeboten, kleine Schlangen und Fische schwammen in Plastikschüs-
seln mit wenig Wasser und lebende Hühner und Enten saßen dicht gedrängt in einem Korb. 
Imbissstände wechselten sich ab mit Angeboten von uns fremden Eiersorten und vielen unter-
schiedlichen Gewürzen. 

 
Um aber diese Stadt richtig kennenzulernen, braucht man eher 
zwei Wochen als nur einen Tag. Auffällig oft wurden wir von 
Straßenhändlern angesprochen, die Geld tauschen wollten. Das 
ist nicht nur illegal, sondern birgt auch ein hohes Risiko, Opfer 
eines Betrugs zu werden. 

Wir lernten bei einem auf der Straße tätigen Meister der Chine-
sischen Kalligraphie etwas über dieses Handwerk und in einem 
Teehaus, wie man Tee zubereitet. Wenn ich mir jedoch morgens 
für den Tee so viel Zeit nehmen würde, säßen wir mittags noch 
am Frühstückstisch.  

 

 

 

Der darauffolgende Tag war für uns von historischer Bedeutung. 
Meine Frau Gisela vollendete ihr 70. Lebensjahr, aber die Entde-
ckung der Terrakotta-Armee bei Xi’an lag erst 34 Jahre zurück. 
Da war natürlich der Geburtstag der Hit des Tages. 

Diese nicht ganz ernst gemeinte Einordnung wird einer Stadt, die 
auf eine über 3.000 Jahre alte Geschichte zurückblickt, natürlich 
nicht gerecht. Die 1974 von Landarbeitern entdeckte Grabanlage 
mit der Terrakotta-Armee zählt zu den bedeutendsten archäolo-
gischen Funden des 20. Jahrhunderts und ist eine der Sehenswür-
digkeiten, die jährlich viele Touristen anziehen. Die zwischen den 
Jahren 1374 und 1378 erbaute Stadtmauer von Xi’an ist die 
größte weitgehend erhaltene Stadtmauer Chinas. Die Wildgans-
pagode und das Museum in der Nähe der Grabanlage sind wei-
tere Highlights. 

  

https://de.wikipedia.org/wiki/Xi%E2%80%99an
https://de.wikipedia.org/wiki/Mausoleum_Qin_Shihuangdis
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„Wenn jemand eine Reise tut, so kann er was erzählen“ – zum Beispiel davon, dass Gruppenrei-
sende gerne dorthin geführt werden, wo sie etwas kaufen sollen. Solange das nicht zu aufdringlich 
geschieht und man dabei etwas lernen kann, gönnt man der Reiseleitung den kleinen Nebenver-
dienst, der dabei abfällt. 

Ich habe dabei nur wenig Interesse gezeigt. Aber ich hatte auch nichts dagegen, wenn Gisela hier 
und da den Versuchungen nicht widerstehen konnte: Ein kleines Seidentuch beim Besuch der 
Seidenspinnerei, ein Päckchen Tee nach der Zeremonie im Teehaus, ein Ring mit einer Süßwas-
serzuchtperle in einer Perlenfarm oder Kräuter nach einem Kräuterfußbad. Allerdings muss ich 
zugeben, dass mir das Gespräch mit einem Händler, bei dem wir einen Löwen aus Jade kaufen 
wollten, viel Freude gemacht hat. Er wollte unbedingt das Wort „Löwe“ auf Deutsch sagen. 
Dabei sind ihm sämtliche Gesichtszüge entgleist. Ich habe dabei gelernt, dass Chinesen sich nicht 
nur bei der Aussprache eines „R“, sondern auch eines „Ö“ schwertun. Letztendlich haben wir 
dann einen Jade-Buddha erworben. 

Das letzte Ziel unserer Reise war Peking, die Hauptstadt Chinas. Die Stadt blickt wie Xi’an auch 
auf eine über 3.000 Jahre alte Geschichte und somit auf ein bedeutendes Kulturerbe zurück.  

Dazu zählen die Tempelanlage Himmelstempel und die 
Verbotene Stadt mit dem Kaiserpalast. Der Haupteingang 
zur Verbotenen Stadt liegt nördlich des Platzes des Himm-
lischen Friedens. Dieser erlangte traurige Berühmtheit 
durch die gewaltsame Niederschlagung einer Protestbewe-
gung durch das chinesische Militär am 3. und 4. Juni 1989. 
„Ich darf darüber nicht sprechen“, sagte mir die chinesische 
Reiseleiterin, als ich sie außerhalb der Reisegruppe auf die 
Ereignisse ansprach. 
 

Das Changling-Grab mit dem Heiligen Pfad und der Neue Sommerpalst befinden sich fünfzig 
bzw. fünfzehn Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Nordwestlich von Peking erstreckt sich 
ein restaurierter Abschnitt der Chinesischen Mauer, der für Touristen zugänglich ist. 

  

https://de.wikipedia.org/wiki/Peking
https://de.wikipedia.org/wiki/Himmelstempel
https://de.wikipedia.org/wiki/Verbotene_Stadt
https://de.wikipedia.org/wiki/Tian%E2%80%99anmen-Massaker
https://www.thechinaguide.com/de/sight/the-ming-tombs
https://www.thechinaguide.com/de/sight/summer-palace
https://de.wikipedia.org/wiki/Chinesische_Mauer
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Wenn man die überwiegend zum UNESCO-Weltkulturerbe zählenden Sehenswürdigkeiten be-
suchen durfte, bleibt ein Gefühl der Ehrfurcht zurück. Diese Ehrfurcht empfanden die Nationen 
nicht, die von 1839 bis 1949 ihre Interessen in China durch Kriege und erzwungene Verträge 
durchsetzten. Zu ihnen gehörten Großbritannien, Japan, Russland, Frankreich, Deutschland und 
die USA.  

Wir erlebten ein modernes China, lernten bei einer Rikschafahrt 
durch die Altstadt von Peking sowie beim Besuch einer älteren 
Dame auch das alte China kennen. Dabei lernten wir aber auch, 
den zahlreichen Straßenhändlern aus dem Weg zu gehen, die 
uns unter anderem garantiert echte „Rolex-Uhren“ verkaufen 
wollten. Deshalb erklärten wir den Innenraum unseres Busses 
zur „händlerfreien Zone“.  

Etwas gesitteter ging es beim Besuch eines Kaufhauses zu, wo überwiegend kopierte Markenware 
verkauft wurde. Meine Frage beim Kauf einer Tasche, ob es eine Kopie sei, wurde von einer 
jungen Dame mit einem entwaffnenden Lächeln so beantwortet: „Yes, but it's a good copy“. 

Wie immer war es eine anstrengende und aufregende Reise. Für uns wurde es noch einmal stres-
sig, als wir bei einer Stadtbesichtigung keine Lust mehr hatten, auch noch die nächste Sehens-
würdigkeit anzusteuern. Die Reiseleiterin setzte uns in ein Taxi und gab dem Fahrer die Anwei-
sung, uns ins Hotel InterContinental zu fahren. Zu unserem Schreck fuhr er jedoch daran vorbei. 
Wie sollten wir auch wissen, dass es zwei Hotels dieser Gruppe in Peking gibt? 

Obwohl es auch Direktflüge von Peking nach Deutschland gab, erfolgte der Rückflug mit Zwi-
schenstopp in Shanghai. Warum? Keine Ahnung, wahrscheinlich eine Kostenfrage. Auffällig war 
die unfreundliche Art des Bodenpersonals an den Flughäfen. Eine Dame griff mir sogar unters 
Hemd, weil der Brustbeutel, den ich aus Sicherheitsgründen dort trug, beim Kontrollgerät Töne 
auslöste. 

 

  

https://www.welterbetour.de/unesco-weltkulturerbe-in-china
https://www.bpb.de/themen/asien/china/552198/das-jahrhundert-der-demuetigung/
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Radtouren 

Ich lernte erst mit zehn Jahren Fahrrad fahren. Mein fünf Jahre älterer Bruder Heinz gab mir 
dabei die nötige Sicherheit, indem er das Rad hinter meinem Rücken so hielt, dass ich nicht um-
fallen konnte. Er versicherte mir auch ständig, dass er alles im Griff habe, bis ich merkte, dass 
ich schon seit einiger Zeit allein fuhr. Vor Schreck lenkte ich das Rad gegen eine Laterne – das 
einzige Hindernis, das ich vor mir hatte. 

Heute erhalten Kinder schon im Alter von zwei Jahren das nötige Gefühl für das Gleichgewicht, 
indem sie auf Laufrädern durch die Gegend fahren. Wir mussten uns nach Ende des Krieges erst 
Fahrräder aus alten Fahrradteilen basteln, um damit fahren zu können. Sie entsprachen nicht 
unbedingt den heutigen Sicherheitsanforderungen, haben mir in meiner Jugend aber die Fahrsi-
cherheit gebracht, die ich für große Radtouren mit Gepäck benötigte. 

Heinz hatte Erfahrung mit solchen Touren. Schon mit dreizehn Jahren machte er sich auf den 
knapp achtzig Kilometer langen Weg nach Plettenberg, um bei unserer Tante Lebensmittel ab-
zuholen, die sie organisiert hatte und die uns im Nachkriegsjahr eine Zeit lang vor Hunger be-
wahrten. Schon als Jugendlicher ist er mit dem Fahrrad von Wuppertal zur Nordsee gefahren. 
Jahre später hat er uns bei einem Urlaub auf Sylt ebenfalls mit dem Fahrrad besucht. Da lag es 
nahe, dass er eines Tages zu mir sagte: „Jetzt bist du im Ruhestand und musst nicht mehr arbeiten. 
Jetzt haben wir die Möglichkeit, uns zu zweit mit dem Rad die Gegend anzusehen.“ 

Ich kaufte mir Gepäcktaschen, die ich seitlich an und auf dem Gepäckträger befestigen konnte. 
Dazu noch eine Lenkertasche für Kleinigkeiten, die auch während der Fahrt erreichbar sein soll-
ten. Wir waren uns einig, kein Zelt mitzunehmen, sondern uns jeweils gegen 16 Uhr nach einer 
Übernachtungsmöglichkeit umzuschauen. Die Lenkertasche hat sich bewährt. Als Heinz einmal 
bei einem glimpflich verlaufenen Sturz über den Lenker ging, fragte er danach erstaunt: „Wo hast 
du so schnell das Pflaster her?“ 

Unser erstes Ziel war Norden. Nicht der Norden, sondern die Stadt Norden in Ostfriesland. 
Erste Auto-Navigationsgeräte gab es schon, aber noch nicht fürs Fahrrad. Wir orientierten uns 
mithilfe von Fahrradkarten. Da wir oft in der Nähe der Grenze zu den Niederlanden waren, 
wussten wir nur dank der Wegbeschreibungen, ob wir uns gerade in Deutschland oder in den 
Niederlanden befanden. Hoch lebe das Schengener-Abkommen. 

Mit dem Fahrrad loszufahren, ohne zu wissen, wie sich das Wetter entwickelt und ob man für 
die Nacht eine geeignete Unterkunft findet, hat bei mir immer ein Gefühl von Freude und Frei-
heit ausgelöst. Dazu gehörten ein Mittagsschläfchen im Grünen und ein Stück Kuchen mit einer 
Tasse Kaffee am Nachmittag. Aber auch die nette Unterhaltung mit der Bäckereiverkäuferin oder 
die sehr freundliche Aufforderung eines Bauern, Platz zu machen, weil er mit seinen Kühen ge-
nau dort vorbeimusste, wo wir gerade schliefen, haben dazu beigetragen. Da fallen Muskel-
krämpfe und Wasser in den Schuhen bei Regen nicht so sehr ins Gewicht. Die Begegnungen mit 
anderen Menschen waren immer von Interesse, Freundlichkeit und Neugier geprägt. Neugier 
stand auch im Gesicht der Frau, die mir dabei zusah, wie ich eine in der Tasche versteckte Flasche 
mit Wasser befüllte. „Natürlich muss das Fahrrad ab und zu wieder betankt werden“, sagte ich 
lächelnd zu ihr. 

Es folgten zwei Fahrten Richtung Ostsee und vier Fahrten Richtung Main und Donau. Bei der 
Fahrt nach Boltenhagen in der Nähe von Lübeck-Travemünde brachte uns Gisela mit dem Auto 
bis hinter das Kamener Kreuz, damit wir nicht durch das dicht besiedelte Ruhrgebiet fahren 
mussten. Die Strecke über den Teutoburger Wald und das Wiehengebirge war schon mühsam 
genug. Auch der Abschnitt hinter der früheren deutsch-deutschen Grenze war anstrengend. Er 

https://de.wikipedia.org/wiki/Norden_(Ostfriesland)
https://de.wikipedia.org/wiki/Schengener_Abkommen
https://de.wikipedia.org/wiki/Boltenhagen
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führte über hügelige Alleenstraßen mit vielen Bäumen am Rand, aber ohne Radwege. Daher ist 
es kaum verwunderlich, dass wir den wunderschönen Radweg übersahen, der nach der Wende 
an der Einfahrt nach Boltenhagen angelegt worden war. 

Leider endete die nächste Fahrt mit einem Fiasko. Gisela hatte uns bis hinter Bonn gebracht. Auf 
dem Rheinradweg erreichten wir unser erstes Etappenziel Frankfurt. Doch Heinz klagte schon 
unterwegs über einen wunden Hintern, der sich bis Frankfurt grünblau verfärbte. Die Folge war, 
dass wir die Tour abbrechen und mit dem Zug nach Hause fahren mussten. 

Doch neues Jahr, neue Planung. Wir fuhren mit dem Zug bis 
Frankfurt und radelten dann den Main entlang bis nach Wert-
heim. Von dort aus ging es weiter entlang der Tauber nach Rot-
henburg ob der Tauber. Anschließend führte die Route von der 
Altmühlquelle aus durchs Altmühltal bis nach Eichstätt. 

Auf dieser Radtour haben wir Ella besucht. Sie lebte damals auf 
dem Bauernhof, auf dem Heinz als Zehnjähriger im Rahmen 

der Kinderlandverschickung ein halbes Jahr gelebt hatte. Ella war damals allerdings bereits acht-
zehn Jahre alt. Ich habe also eine rüstige ältere Dame kennengelernt, die noch viel aus dieser Zeit 
erzählen konnte. Heinz wusste von der Gastfamilie nur Gutes zu berichten, erinnerte sich aber 
auch daran, dass er unheimlich unter Heimweh gelitten hatte. 

Wie ich bereits geschrieben habe, hatten wir auf unserer Reise durch Kanada Helga und Bernd 
kennengelernt, ein Ehepaar aus Wuppertal. Aus dieser Reisebekanntschaft war eine langjährige 
Freundschaft entstanden. So war es naheliegend, dass sich Bernd unseren Radtouren anschloss. 
Dadurch wurde es jedoch erforderlich, die Touren noch intensiver auszuarbeiten. Es war nicht 
leicht, ohne Vorbestellung ein Zimmer für drei Personen zu bekommen. Da ich die besten In-
ternetkenntnisse hatte, blieb die Planung an mir hängen. 

Ich habe eine Streckenplanung für den Ochsenweg ausgearbeitet, der von Hamburg in Richtung 
Flensburg verläuft. Wo früher Rinderherden nach Süden getrieben wurden, verläuft heute der 
Radweg. „Da sind dann die richtigen Ochsen unterwegs", lästerte Helga. Bei Rendsburg sind wir 
allerdings nach Osten in Richtung Kiel abgebogen, um über Laboe, Kalifornien und Brasilien 
den Schönberger Strand an der Ostsee zu erreichen. Kalifornien und Brasilien? Kein Witz, diese 
Orte gibt es wirklich. Uns hat es dort so gut gefallen, dass wir später dort einige Male unseren 
Urlaub verbracht haben. 

Gemeinsam mit Bernd unternahmen wir noch zwei Fahrten: 
Von Frankfurt nach Bamberg und von Passau nach Wien. Die 
Tour entlang des Mains nach Bamberg war eine der landschaft-
lich reizvollsten, die nach Wien eine der bequemsten. Auf dem 
Donauradweg hatten wir nur Handgepäck dabei und die Etap-
pen waren nicht länger als fünfzig Kilometer. Es war die einzige 
Fahrt, die fremd organisiert war, bei der es einen Gepäcktrans-
port gab und bei der wir mit geliehenen Rädern fuhren.  

Wir waren halt älter geworden. Um weiterhin fit zu bleiben, habe ich mir anschließend ein E-
Bike gekauft. Was damals als Altherrenrad verschrien war, ist heute fast schon Standard. Nach 
den Fahrten über das bergische Gelände rund um Mettmann hatte ich jedenfalls immer das Ge-
fühl, genug getan zu haben – auch hier und da mit Unterstützung durch den Elektromotor. 

 
Es bleiben die Erinnerungen, die ich leider nicht mehr mit Heinz und Bernd teilen kann. Was 
noch kommt, steht in den Sternen. Aus diesen Sternen schauen mir inzwischen die beiden zu. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Kinderlandverschickung

